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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    In einem Kraftakt ohnegleichen eint Dray Prescot alle Kräfte des Exils zum Endkampf gegen den Feind, der seine geliebte Wahlheimat Vallia unterjocht. Er selbst plant indessen unter Mißachtung jeglicher Vorsicht einen tollkühnen Einmannfeldzug, um drei alte Gefährten aus der Sklaverei zu befreien. Um sein Ziel zu erreichen, schließt er sich einer Tierexpedition an und macht Jagd auf die Bestien von Antares, gefährliche Geschöpfe, die in ihrer Blutgier keinen Unterschied zwischen Freund und Feind Vallias kennen. Wird Dray Prescot seinem Namen als erfahrener Leemjäger Ehre machen, der sich den scharlachroten Lendenschurz umlegt und Hals über Kopf ins ungewisse Abenteuer stürzt?
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    ANMERKUNG ZU DRAY PRESCOT

  


  
    


    

  


  
    ›Die Bestien von Antares‹ ist der erste Band im Spikatur-Zyklus der Erlebnisse Dray Prescots auf dem prächtigen und zugleich schrecklichen Kregen, das sich vierhundert Lichtjahre entfernt im roten und grünen Feuer der Sonnen von Scorpio dreht. Gestählt von der unmenschlich harten Schule von Nelsons Marine, wurde er später von den Savanti und den Herren der Sterne nach Kregen geholt. Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann und hat braunes Haar, gelassen, aber auch finster blickende Augen, enorm breite Schultern und eine ausgeprägte Muskulatur. Unerbittliche Ehrlichkeit und großer Mut bestimmen sein Handeln. Er bewegt sich wie eine Wildkatze, leise und tödlich. Von sich selbst zeichnet er ein zugleich rätselhaftes und anziehendes Bild.

  


  
    Die Bewohner des Inselreiches Vallia, das unter dem Joch grausamer Eindringlinge ächzt, fordern Prescot auf, sie in die Freiheit zu führen. Diesem Ziel hat er sich nach besten Kräften verschworen, um dann dankbar den Herrscherthron abzugeben, denn auf dem erbarmungslosen, aber auch großzügigen Kregen erwarten ihn noch andere Aufgaben.

  


  
    Der Spikatur-Zyklus bringt Prescot der Verwirklichung so manches Traums näher, und jedes Buch ist so gestaltet, daß es als in sich abgeschlossen gelesen werden kann. Er ist entschlossen, die Dinge zu tun, die er als seine Pflicht ansieht; doch wird ihm dieser Weg erschwert, besonders wenn Herrscherin Delia und seine Gefährten willens sind, ihn vor Unbill zu bewahren. Aber immerhin ist er Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, ein erfahrener alter Leem-Jäger, der sich nicht daran hindern läßt, den kecken scharlachroten Lendenschurz umzulegen und sich mit dem Schwert unter den Monden Kregens Hals über Kopf in neue Abenteuer zu stürzen.
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    Naghan Raerdu war ein sehr amüsanter Mann. Er hatte die bemerkenswerte Angewohnheit, so viel zu lachen, daß ihm die Tränen aus den geschlossenen Augen quollen und niemand mehr darauf achtete, was er sonst noch tat. Auf seinem Gesicht malte sich immer wieder Überraschung ob der Tatsache, daß man ihn nie ernst nahm, und sein kleiner, stämmiger, robuster Körper, der auf dicken Beinen daherwatschelte, vermittelte einen Eindruck richtungsloser, hektischer Energie. Er war Apim, Angehöriger der Homo-sapiens-Familie, und hatte braunes vallianisches Haar, dazu passende Augen und eine rundliche Knorpelmasse als Nase. Er hatte in der Phalanx als Soldat gedient und war vom Brumbyten zum Relianchun aufgestiegen. Mit seinen vorstehenden strahlenden Augen, den hektisch geröteten Wangen, dem feuchten Mund, der einem Glas selten fern war, entsprach er äußerlich wenig dem Mann, der er in Wirklichkeit war.

  


  
    Naghan Raerdu war ein erstklassiger Spion.

  


  
    Seine fröhliche rotgesichtige Erscheinung war Fassade für eine Mentalität, wie sie oft dem unauffälligen, neutralen Geheimagenten zugeschrieben wird. Und er lachte gern.

  


  
    Auch jetzt verstummte wieder einmal sein Lachen, und er sagte: »Dieser Chuktar Mevek – wenigstens nennt er sich so – meint seine Worte ernst. In einer so wichtigen Angelegenheit will er nur mit dem Herrscher zu tun haben.«

  


  
    »Das ist bestimmt eine Falle«, sagte Turko von oben herab und schien sich zu ärgern, eine Selbstverständlichkeit äußern zu müssen. Er streckte die Arme aus, deren geschmeidige Muskeln keinen Zweifel an seinen Kräften ließen. Wie viele Ringer hatte er die Angewohnheit, Äußerungen mit Körperbewegungen zu unterstreichen. Seit seiner Erhebung in den Adelsstand war er sichtlich aufgeblüht, ohne sich uns als Kamerad zu entfremden. Naghan Raerdu hatte den Auftrag gehabt, sich in Falinur umzusehen, das unweit des vallianischen Zentrums lag und Kov Turkos neue Provinz war.

  


  
    »Ich glaube nicht«, antwortete Raerdu überzeugt. Aus offensichtlichen Gründen nannte man ihn oft auch Naghan das Faß. »Ich habe mich umgehört.« Er legte einen rundlichen Finger an die unförmige Nase.

  


  
    »Eine Falle«, wiederholte Turko, wandte sich halb zur Seite und zeigte sein Adlerprofil. »Layco Jhansi hat sich bestimmt nicht geändert; der Schurke will den Herrscher mit dieser Geschichte aus der Reserve locken und in seine Gewalt bringen.«

  


  
    »Bei allem Respekt, Kov, dieser Mevek hat viel leiden müssen und ist bestimmt kein Freund Layco Jhansis.«

  


  
    »Das hat er dir erzählt!« Diese Worte wurden von Nath Karidge gesprochen, einem tollkühnen Kavallerieführer. Er war zufällig bei dem Gespräch dabei, weil seinen fähigen Händen eine neue Aufgabe anvertraut werden sollte. Nun zeigte er in den Schatten unter den Bäumen ein nachdenkliches Gesicht. »Oder hast du es selbst gesehen?«

  


  
    »Beides – aber im Grunde hat mich die Art und Weise beeindruckt, wie Mevek davon sprach. Ich kenne Gesichter von Männern, die solche Erlebnisse hinter sich haben. Ich war bei der Schlacht am Sicce-Tor Relianchun in der Ersten Phalanx, und nachdem wir besiegt waren ... Vallia erlebte damals schlimme Zeiten.« Naghan die Tonne lachte nicht. »Ich bin überzeugt, daß Mevek die Wahrheit sagt und seine Versprechungen einlösen kann.«

  


  
    Ich stand vor einer schwierigen Entscheidung. Inmitten der Ruinen, die hier im Norden der Provinz Vindelka einmal ein malerisches Dorf gewesen waren, blühten und gediehen die Bäume auf das prächtigste und setzten mit ihren Wurzeln das Vernichtungswerk fort. Die zwiefarbene Strahlung der Sonnen von Scorpio erreichte uns in gedämpftem rotgrünen Schimmer, der an eine wogende Unterwasserszene denken ließ. In geringer Entfernung stampften und schnaubten Reittiere und warfen die Köpfe hoch. Außerhalb des Hains wartete unsere Kavallerie-Eskorte. Die schrägstehenden Sonnenstrahlen deuteten an, daß der Tag zu Ende ging. Bald würde die Nacht anbrechen. Eine Entscheidung würde fallen müssen, ehe die Zwillingssonnen Zim und Genodras unter dem Horizont versanken und der erste kregische Mond, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, sein rosa Licht zu verbreiten begann.

  


  
    Naghan das Faß legte das rote Gesicht schief und blickte vielsagend auf die Sonnen.


    »Majister, Chuktar Mevek wird dich bis zur Mitternacht im Kopflosen Zorcareiter erwarten.«

  


  
    Seine vier Arme und die Schwanzhand waren entspannt, sein goldener Bart schimmerte im bewegten Licht. Korero der Schildträger hustete einmal kurz, wie es seine Art war. Er war ein prächtiger goldener Kildoi, ein Zauberer mit seinen Schilden, ein Jünger der Disziplinen, ein hochgeschätzter Waffengefährte wie Turko.

  


  
    »Mevek mag wohl die Wahrheit sagen«, meinte Korero, »aber das Risiko lohnt sich nicht.«


    »Dieser Ansicht bin ich auch«, warf Turko ein. »Du würdest den Kopf förmlich in die Schlinge stecken.«

  


  
    Nath Karidge warf seinen pelzbesetzten und goldbestickten Mantel herum und fügte hinzu: »Majister, die Gefahr ist zu groß.«


    Im vagen Licht starrten mich alle an. Der Duft des Abends hing süß in der Luft, Insekten summten. Die Zorcas schnaubten und stampften.

  


  
    Ich blickte in die Runde.

  


  
    »Ihr seid drei«, sagte ich. »Drei wilde, tollkühne Abenteurer. Seit wann macht euch ein bißchen Gefahr, ein kleines Risiko zu schaffen?«

  


  
    Alle drei hielten es plötzlich für angebracht, an ihrer Kleidung, am Geschirr oder an den Waffen herumzuzupfen. Ich fügte nicht hinzu – wie es eigentlich angebracht gewesen wäre –, daß gewiß ich es sein müßte, der hier von den unüberwindlich scheinenden Risiken zitterte. Korero der Schildträger, versehen mit vier Armen und einer Schwanzhand und einer großen Übersicht, die ihn auch im dichtesten Kampfgetümmel nicht verließ, humorvoll und sehr praktisch ausgerichtet; daneben Turko der Schildträger, neuerdings Kov Turko von Falinor, ein Khamorro, ein gefürchteter Kämpfer, der den stärksten Gegner niederringen konnte, ein Mann, der sanft-sarkastisch aufzutreten verstand; diese beiden Männer waren gute Kampfgefährten, loyale Freunde und Hasardeure. Dazu Chuktar Nath Karidge, der schöne Säbelschwinger, ein Kavallerist – nein, ein Mann der leichten Kavallerie –, der auf Lasal den Vakka fluchte und im Grunde nicht damit rechnete, die nächste Attacke zu überleben: er war hier, weil ich wünschte, daß er seine Talente sinnvoll nützte. Und alle drei, alle drei furchtlosen, wagemutigen Kerle, sie alle warnten mich mit ernsten Worten und langen Gesichtern vor neuen Gefahren.

  


  
    Bei Vox! Da konnte man ja nur lachen.

  


  
    »Mit deiner Erlaubnis, Majister – ich muß bald eine Antwort überbringen. Mevek ist in diesen Dingen ziemlich empfindlich.« Naghan die Tonne stimmte sein pfeifendes, tränenrollendes Lachen an. »Ich schätze, auf diese Weise ist es ihm gelungen, im Guerillakampf gegen Layco Jhansis Söldner so lange Zeit den Kopf auf den Schultern zu behalten.«

  


  
    »Risiken«, sagte Korero und zupfte an seinem goldenen Bart. »Ich mag sie nicht.«

  


  
    »Ich auch nicht«, bemerkte Turko.

  


  
    Die Worte waren ernst gemeint. Ich überlegte. Ja, es stimmte, daß Korero und Turko zu meinen eher nüchtern eingestellten Lieblingsbegleitern gehörten. Sie kämpften nicht so impulsiv wie viele andere, waren nicht so unbedacht, wenn es um eine Auseinandersetzung ging. Beide hatten mich oft im Kampf mit ihren Schilden gedeckt. Vielleicht war dies der Grund, warum sie sich vorsichtiger zeigten, vielleicht hatte ihre Aufgabe als Schildträger des Herrschers von Vallia sie vorsichtiger gemacht. Wie auch immer, das Komische an der Situation entging mir nicht.

  


  
    »Und Chuktar Mevek will nur mit mir sprechen?«

  


  
    »Ja, Majister. In diesem Punkt ist er fest geblieben. Wir dürfen nicht mehr als drei Gefährten zum Kopflosen Zorcareiter mitbringen.«

  


  
    »Dann wären wir zu fünft«, sagte Turko. »Ich wette, er erwartet uns mit einer kleinen Armee.«

  


  
    »Soweit es ein Mann überhaupt zu erringen vermag«, sagte Naghan das Faß mit neuem Nachdruck, »besitzt Chuktar Mevek mein Vertrauen.«

  


  
    Nath Karidge legte die Faust um seinen Schwertgriff. An seiner Hüfte hing ein Krummsäbel, den er selbst entworfen und in Auftrag gegeben hatte. Sein Blick ruhte auf mir. »Wenn wir zu diesem Treffen reiten, Majister, laß mich wenigstens meine beiden Halb-Schwadronen zur Unterstützung mitnehmen.«

  


  
    »Würden wir damit nicht gegen die Abmachungen verstoßen?«


    Er wühlte mit der Spitze seines Kavalleriestiefels im Staub herum.

  


  
    »Aye. Aber, bei Lasal dem Vakka, wenn man mit Schurken verhandelt, muß man sich den Rücken freihalten!«

  


  
    Die anderen nickten. Sie brauchten nichts mehr zu sagen. Meine Kameraden neigten in bezug auf gewisse Situationen und Leute eben zu dieser Einstellung. Was Karidge gesagt hatte, verhüllte lediglich eine tiefergehende Bedeutung.

  


  
    Die Worte bedurften keines weiteren Kommentars, und doch sagte Turko: »Ehre ist ein teures Gut. Deine Ehre darf der vernünftigen Ausübung unserer Pflicht nicht im Wege stehen.«


    Ich war im Moment nicht gewillt, über diesen Punkt nachzudenken. Später beschäftigte ich mich gründlich damit, wie Sie hören werden; aber im Moment kam es vor allem auf die Entscheidung an.

  


  
    Und da gab es – wie meine Freunde bereits wußten – für mich im Grunde nur einen Weg.


    »Wir reiten«, sagte ich. »Und zwar sofort. Das heißt, ich reite mit Naghan.«


    Entrüstet riefen die anderen durcheinander. Ich beruhigte sie.


    »Wenn ihr mitkommen wollt, seid ihr willkommen. Aber wenn ihr die Risiken für zu groß haltet, nun, dann ...«


    Ich konnte nicht weitersprechen. In den Gesichtern malten sich Verblüffung und Kummer und lodernde Wut.


    Sie wußten – so hoffte ich jedenfalls –, daß ich sie nur neckte.

  


  
    In der Sprache, die im größten Teil Paz' gesprochen wird, in der kregischen Sprache, die nach meiner Ansicht den Völkern aufgezwungen worden war, gibt es viele bildhafte Wortschöpfungen, Flüche, Treueschwüre und Liebesworte. Manche finden eine einigermaßen stimmige Entsprechung in den Sprachen der Erde, manche sind ganz kregischen Ursprungs. Nennt man jemand einen Fambly, so ist dies eine freundliche, nette Bezeichnung, in der allerdings auch eine kleine Zurechtweisung mitschwingt. Als ich mich den Zorcas zuwandte und leise »Famblys!« sagte, wußten meine Männer genau, was ich meinte. Natürlich gibt es auf beiden Welten dumme Menschen, die nichts richtig verstehen. Bezeichnet man jemanden als Fambly, so ist das etwas anderes, als wenn man ihn mit Onker oder Hulu oder einer sonstigen pittoresken kregischen Bezeichnung belegt.

  


  
    »Ich werde meine beiden Halb-Schwadronen ...«, begann Karidge.

  


  
    »Nein. Wir müssen davon ausgehen, daß Chuktar Mevek unseren Anmarsch überwacht. Und entdeckt er nur die Spur einer nachrückenden Kavallerie-Einheit, verschwindet er sofort.«

  


  
    »Quidang, Majister!«

  


  
    Dieses Wort war zwar ein Ausdruck der Zustimmung, doch ließ Karidge keinen Zweifel daran, daß ihm mein Befehl nicht schmeckte. Er war Kavallerist. Es fiel ihm schwer, meiner Überlegung zu folgen, daß sich auch ohne klirrendes Geschirr und stampfende Hufe etwas Vernünftiges erreichen ließ.

  


  
    Nachdem Karidge der Kavallerie befohlen hatte, unsere Rückkehr abzuwarten, stiegen wir auf und ritten im Schein der untergehenden Sonnen los. Vor uns erstreckte sich ein fruchtbares Gebiet in einer gewaltigen Schleife des Großen Flusses, der Frau der Fruchtbarkeit. Dieser Teil Vallias war mit allerlei natürlichen Gaben gesegnet; das Land verbreitete seine Güte in reichlich wachsenden Ernten, in obstschweren Bäumen, in Form von Weiden, auf denen das Vieh schnell fett wurde. Weiter westlich in der Randzone der Halbwüste, die Ocker-Grenze genannt wurde, waren allerlei wertvolle Bodenschätze zu finden. Die Gegend hieß Vinnurs Garten und ging im Norden in Falinur und im Süden in Vindelka über. Beide Provinzen erhoben Anspruch darauf.

  


  
    Niemand hätte zu sagen gewußt, wer die rechtmäßigen Ansprüche vertrat. Ich hatte die Auseinandersetzung einigermaßen gelöst, indem ich eine willkürliche Grenzlinie zog, die Vinnurs Garten halbierte. Den Betroffenen gefiel diese Regelung wenig, sie mußten aber anerkennen, daß es kaum eine andere Lösung gab. Falinur war Seg Segutorios Kovnat gewesen, bis er dieses Amt aufgab und ich Turko zu seinem Nachfolger bestellte. Über Vindelka herrschte Kov Vomanus, Halbbruder Delias. Beide waren Klingengefährten. Keiner würde den Anspruch gewaltsam gegen den anderen durchsetzen.

  


  
    Unter anderem bewirkte der Groll, den die im Süden lebenden Falinurer gegen Seg hegten (weil er ihre Ansprüche nicht aktiv vertrat und außerdem die Sklaverei zu beseitigen versuchte), daß sie sich Layco Jhansi zuwandten. Jhansi war Erster Minister des alten Herrschers gewesen und hatte ihn verraten. Die Verschwörung, der der Herrscher zum Opfer fallen sollte, war fehlgeschlagen, und Jhansi hatte sich fluchtartig in seine eigene Provinz Vennar zurückgezogen, das westlich von Falinur lag, und hatte in der Zeit der Unruhe seine Position festigen können. Probleme gab es an seiner Nordgrenze, doch hatte er erst jüngst den Versuch unternommen, nach Süden in die herrschaftliche Provinz Orvendel einzufallen, nachdem es ihm gelungen war, Vindelka zu überrennen. Wir hatten seine Armee in der Schlacht von Ovalia besiegt und waren danach erfolgreich nach Norden vorgerückt, um Vindelka zu befreien. Die Reise nach Hyrklana, die ich seit längerer Zeit plante, hatte wieder einmal verschoben werden müssen ...

  


  
    Nun also meldete mein Spion Naghan das Faß, daß die Falinurer Layco Jhansis überdrüssig wurden.

  


  
    Es war an der Zeit, den Befreiungsschlag für die Provinz zu wagen. Das gesamte Inselreich Vallia war in Aufruhr gewesen, überlaufen von Söldnern und räuberischen Barbaren und von den eisernen Legionen des rivalisierenden Reiches von Hamal. Den größten Teil des Südens und der Mittelbezirke hatten wir zurückgewonnen und wußten, daß auch der Nordosten für uns eintrat. Aber noch immer gab es viel zu tun. Wenn Turko in Falinur das Kommando übernehmen konnte, wäre ein weiterer wichtiger Schritt auf dem Weg zur absoluten Befreiung Vallias getan.

  


  
    Wir ritten im Schritt zwischen dichtbewachsenen Feldern hindurch, während die Zwillingssonnen untergingen. Dörfer und Bauernhäuser verbreiteten kaum Licht; die Vallianer hatten sich daran gewöhnt, mit der Invasion zu leben. Wirklich erstaunlich, daß das Land trotz allem noch so gut in Schuß war. Leise setzten wir unseren Weg fort.

  


  
    In welche Situation wir uns da im Schleichschritt begaben, darüber dachte man besser nicht nach. Ich schaute nach vorn auf die gedrungene dunkle Gestalt Naghans, der seine Zorca mit kurzen Beinen umfing und sich nach typischer Art des Infanteristen im Sattel hinduckte. Nach der katastrophalen Schlacht von den Sicce-Toren, wo die Klansleute sich gegen unsere Phalanx durchgesetzt hatten, war Naghan von allem abgeschnitten gewesen. Er hatte sich in der Wildnis notdürftig durchgeschlagen, war am Leben geblieben, hatte sich innerlich wieder gesammelt und war unsern Feinden aus dem Weg gegangen. Schließlich hatte er sich wieder bei uns gemeldet. Seine Geschichte war interessant, und nachdem ich ihn nun kennengelernt hatte, wußte ich, daß er umsichtig, findig, abgehärtet und in der Lage war, wie ein Chamäleon an Orten zu überleben, wo er normalerweise keine Chance hatte.

  


  
    Wie es sich ergab, war er bereit gewesen, mir zu dienen – als Spion, als Geheimagent; die Bezeichnung war nicht wichtig. Interessant war an der Situation, daß Naghan Vanki, der Erste Spionageleiter des Herrschers, von Naghan der Tonne oder den anderen Agenten, die auf ähnliche Weise angeworben worden waren, nichts wußte. Auf diese Weise war eine kleine Geheimdiensttruppe entstanden, durchaus getrennt von der großen Organisation, die von Vanki gelenkt wurde und die in guten wie in schlechten Zeiten Vallia nach bestem Vermögen diente.

  


  
    Wir hielten auf einem Hügelkamm an, wo sich die vor Erscheinen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln kaum sichtbare Straße einigen schattenhaften, verformten dunklen Umrissen entgegenschlängelte, hinter denen ich ein Dorf vermutete. Kein Licht war zu sehen.

  


  
    »Chuktar Mevek riskiert viel, wenn er so tief in den Süden kommt, um sich mit dir zu treffen, Majister.« Naghan das Faß wischte sich über das Gesicht – sein Taschentuch war rot und lila und grün verfärbt und wies braune Flecken auf. Solche Tücher heißen bei den Kregern Flamanch und sind sehr nützlich. Normalerweise macht man sie sich mit einer Brosche oder Nadel am Revers fest. Naghan steckte das Tuch fort und sagte: »Wir liegen gut in der Zeit. Und seine Männer beobachten uns bereits.«

  


  
    Niemand zeigte Überraschung oder Sorge. Wir wußten, wie es im Kampf zuging. Sorgen hätten wir uns eher gemacht, wenn Mevek unsere Annäherung nicht überwacht hätte.

  


  
    »Wie dem auch sei«, bemerkte Turko, »auf jeden Fall dürften wir Probleme bekommen, wenn wir schnell verschwinden müßten.«


    Obwohl wir uns bei dieser Unternehmung ganz auf Naghan verlassen mußten, hatten wir das Gefühl, nicht völlig im dunkeln zu stehen.

  


  
    Ich jedenfalls setzte Vertrauen in Naghan Raerdu das Faß, der der ehrlichen Überzeugung war, Chuktar Mevek werde sein Wort halten, selbst wenn wir nicht zu einer Übereinkunft kamen. Wenn Naghan sich irrte, nun, dann konnte es durchaus zu einem hektischen Rückzug kommen ...

  


  
    Vorsichtig spornte ich meine Zorca an.


    »Wir wollen keine Zeit mehr verlieren.«

  


  
    Langsam ritten wir den Weg entlang, der beim Aufgehen des ersten Mondes eine dunstig-graue Färbung annahm. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schien mir ein abweisendes Licht zu verbreiten; sie zeigte sich als fahle Sichel am Himmel. Bald würde sie ihre übliche rötliche Färbung annehmen, die auch die Schatten etwas aufweichen konnte. Wir ritten weiter.

  


  
    Das kleine Dorf hatte den Namen Infinon an der Kreuzung, und die Schänke Zum Kopflosen Zorcareiter erhob sich in einem Winkel des Kreuzes. Die anderen Häuser waren dunkel und verschlossen. Die Stille und der gespenstische Mondschein wurden durch Reiter gestört, die klappernd herbeiritten und lange Schatten auf die Straße warfen, während sie uns umringten. Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen dem Anführer und Naghan ritten wir weiter auf die Schänke zu, vor der wir aus den Sätteln stiegen.

  


  
    Warmer Bier-, Koch- und Schweißdunst schlug uns beim Eintreten entgegen. Die Gaststube war so, wie man sie sich in einem kleinen Dorf inmitten fruchtbarer Felder vorstellte. Bestimmt gab es hier gutes Bier.

  


  
    Der Fußboden war sauber gefegt und bestand nicht aus festgetretenem Lehm, sondern aus zurechtgesägten Dielen. Töpfe schimmerten. Bis auf einen Messingkrug, in dem Trockenblumen standen, gähnte der riesige Kamin schwarz und leer. Die Männer in unserer Begleitung waren ebenso wie die anderen, die uns bereits erwarteten, in zerlumpte Kleidung gehüllt, die gleichwohl ein wenig angeberisch aussah. Sie waren mit Waffen schwer beladen. Beinahe ausnahmslos handelte es sich um Apims. Sie setzten sich auf die Stühle und Bänke und würden vermutlich den Mund halten, solange ihr Anführer sprach. Wenn es Probleme geben sollte – ich schaute mich beiläufig um und versuchte die Männer als Kämpfer einzuschätzen.

  


  
    Zwanzig. Zwanzig Raufbolde, Guerilleros, nicht abgeneigt, einem Fremden anstatt eines freundlichen Lahals die Kehle durchzuschneiden.

  


  
    Einer von ihnen trat vor, ein Bursche mit einer auffälligen Schärpe, die ich auf den ersten Blick als pflaumenblau einstufte, die aber schmutzig und mit Goldborten übersät war. Sein Gesicht ließ mich an einen alten Stiefel denken. Sein Haar war strähnig. Aber er lächelte.

  


  
    »Llahal, Koters«, sagte er und redete uns an, wie es vornehmen Vallianern zusteht. »Noch fünf Murs, dann wird der Chuktar hier sein.«

  


  
    Am liebsten hätte Karidge aufbrausend gefragt, warum der Herrscher warten sollte, doch ich brachte ihn zum Schweigen. Ich schaute mich um, sah einen hochaufgeschossenen Jüngling, der die Füße auf die Bank gelegt hatte. Ich begab mich zu ihm, schob die Beine zur Seite, so daß seine schweren vallianischen Stiefel zu Boden krachten, und setzte mich auf die Bank. Dann nahm ich den breitkrempigen Hut ab, legte ihn auf den Tisch und sagte: »Ich warte fünf Murs.«

  


  
    Da eine Mur kürzer ist als eine terrestrische Minute, war nun – wie man so sagt – Mevek am Zug.

  


  
    Der hochaufgeschossene Jüngling starrte mich mürrisch an, sagte aber nichts und richtete sich auf. Die Blicke der anderen im Schankraum – bei Krun! Sie waren zu spüren wie Pfeilspitzen.

  


  
    Meine Begleiter blieben stehen. Der Bursche mit der unsäglichen Schärpe und dem Stiefelgesicht schluckte.


    »Ich bin Vanderini der Dolch. Ich werde den Chuktar holen ...«


    In ziemlicher Eile verschwand er durch eine rückwärtige Tür.


    Karidge lachte hämisch. Mit einem Lachen lassen sich viele Gefühle ausdrücken.

  


  
    Turko und Korero sahen aus, als würde ihnen das Leben durch unangenehme Gerüche vermiest. Naghan das Faß ließ sich von einem seiner pfeifenden Lachanfälle durchschütteln und hatte wieder einmal Tränen auf den Wangen. Er schlug sich vor den Bauch.

  


  
    »Ich bin ja wie ausgetrocknet. Bei der lieben Mutter Dikkane, die den Heiligen hervorbrachte, der uns das Bier schenkte – holt denn niemand Stoup?«


    Jemand lachte – in der Gesellschaft Naghans des Fasses fiel das niemandem schwer –, und schon wurden Kelche aufgetragen. Ich trank behutsam.


    Viereinhalb Murs dauerte es – länger nicht. Als die auf einem Regal stehende Clepsydra die fünfte Mur vollendete, trat Chuktar Mevek in das Gastzimmer.

  


  
    Ihn auf einen Blick abschätzen zu wollen, hätte vermutlich zu einem völlig falschen Ergebnis geführt.

  


  
    Mevek, der sich Chuktar nennen ließ, das Gegenstück eines Brigadegenerals, war offenkundig ein harter Brocken – entschlossen und zäh wie altes Leder. Er hatte einen kräftigen Körperbau und ein flaches regloses Gesicht mit tiefstehenden braunen vallianischen Augen. Er war aufgemacht wie seine Männer, nur trug er mehr Verzierungen. Doch um zu schaffen, was er erreicht hatte, nämlich so viele Leute gegen Layco Jhansi und seine Söldner aufzubieten, mußte ein besonderer Funke in ihm stecken, ein Charisma, ein Anflug jenes Genies, das die Kreger Yrium nennen. Er musterte mich eingehend. Sein starrer Blick, seine passive Art erinnerten mich an ein wildes Tier im Augenblick vor dem angreifenden Sprung.

  


  
    Dann: »Llahal, Majister. Ich erweise dir nicht die volle Verneigung, die allen Herrschern zusteht. Wie man hört, hast du dir solche Unsinnigkeiten verbeten.«

  


  
    »Das stimmt. Llahal.«

  


  
    »Es heißt außerdem, der Kov, der hier den Schwanz eingekniffen hat, sei ein Freund von dir.«

  


  
    »Das stimmt und zugleich auch nicht.«


    Er hob eine Augenbraue.

  


  
    »Kov Segutorio ist ein Freund von mir. Er hat nicht den Schwanz eingekniffen.«

  


  
    »Er war nicht hier, als ...«

  


  
    »Diese Geschichte kenne ich. Sie ist deiner nicht würdig, wenn du mir deine Freundschaft beweisen willst. Kov Segutorio war in Geschäften für das Reich unterwegs – für den alten Herrscher – und wurde von jenen im Stich gelassen, denen er Falinur anvertraute. Er hat in keiner Hinsicht versagt.«

  


  
    »Du setzt dich für deine Freunde ein ...«

  


  
    Ich unterbrach ihn. »Wir verschwenden Zeit. Die Vergangenheit ist tot.« Nun ja, ganz richtig war das nicht ... »Was willst du mir mitteilen?«

  


  
    Er verlor nicht gerade die Beherrschung, doch streckte er die Hand aus und betastete eine der mit kostbaren Steinen besetzten Halsketten, die auf seinem Brustpanzer baumelten. Er runzelte die Stirn.

  


  
    »Vielleicht bist du es, Majister, der mir etwas zu sagen hat.«

  


  
    Ich stand auf.

  


  
    »Nutzloses Gerede, Mevek, nützt nur jenen, die ewig Zeit haben. Ich habe diese Zeit nicht. In Vallia treiben sich Söldner, Räuber, Cramphs aus Hamal herum. Das Volk hat mich zu seinem Herrscher berufen, damit ich es von der Tyrannei befreie. Das werde ich tun, obwohl ich mich nicht nach der Aufgabe gedrängt habe. Wenn du mir dabei helfen kannst, Falinur zurückzugewinnen, gut und schön. Wenn du machtlos bist, haben wir uns nichts zu sagen.«

  


  
    Er brauchte einen Moment lang, um diese Worte zu verdauen. Dann reagierte er, wie ich es erwartet hatte, und suchte sich das Argument, das ihn am empfindlichsten getroffen hatte.

  


  
    »Machtlos? Ich? O nein, Majister, ich bin nicht machtlos.«

  


  
    »Bilde dir nicht ein, die Männer hier könnten mich vom Aufbruch abhalten.« Und schon spielte ich wieder den Großspurigen, eine Rolle, die ich eigentlich verabscheue, die mir zuweilen aber gute Dienste leistet. Manchmal führt sie allerdings auch in die Katastrophe. »Ich glaube nicht, daß du mich mit doppelt so vielen Leuten aufhalten könntest.«

  


  
    Wieder ließ er die Augenbrauen zucken, und ich kam zu dem Schluß, daß das Gesicht zwar gleichmütig erscheinen mochte, daß diese Brauen aber ein ziemlich gutes Signal für seinen Gemütszustand waren.

  


  
    »Man hat mir berichtet, daß du Jak der Drang bist.«


    »Ja.«


    »Dann glaube ich dir.«

  


  
    Ich nickte. »Dann verstehen wir uns ja.« Ich legte meinen Reitumhang ab, warf ihn auf den Tisch und setzte mich. »Ich halte dich nicht für machtlos. Nun wollen wir unsere Deldars aufreihen und sehen, wie wir uns einigen können.«


    Als er diese Eröffnungsworte hörte, wie sie jedem Spiel des berühmten Jikaida vorausgehen, entspannte sich Mevek sichtlich und nickte. Die erste Runde war beendet. Er hatte das Gesicht gewahrt. Jetzt konnten wir zur Sache kommen.

  


  
    Sein Bericht entsprach meinen Erwartungen. Als die Qualität von Jhansis Söldnertruppen abnahm, weil er eben aus zweifelhaften Quellen immer neue anwarb, begannen die Landbewohner zu leiden. Dieses Risiko ging jeder Kommandant ein, der Söldner einstellte. Den Niederlagen im Süden folgten beinahe ebensoviele unglückliche Zusammenstöße mit den Ractern im Norden.

  


  
    Die Racter, einst die mächtigste politische Partei Vallias, waren heute im extremen Nordwesten zusammengedrängt, wo ihre Anhänger viele Besitztümer unterhielten, die ihnen als Stützpunkte dienten. Jhansi bekämpfte sie – aber nicht sehr erfolgreich.

  


  
    »Mit anderen Worten: Da Jhansis Glückssträhne zu Ende zu sein scheint, möchtest du die Seite wechseln.«

  


  
    Ruckhaft hob er die Augenbrauen.

  


  
    »Nein, Majister, nein. Viele von uns stehen gegen den Kov von Vennar seit dem Augenblick, da er zum erstenmal unsere Grenze überschritt.«

  


  
    »Da ich der Herrscher bin, verstehst du vielleicht, daß Layco nicht mehr Kov von Vennar ist. Seine Provinz unterliegt einem herrschaftlichen Edikt. Sein Kopf gehört dem Reich. Er ist ein Verräter.«


    »Gewiß. Trotzdem beherrscht er sein Kovnat nach wie vor – ob er nun Kov ist oder nicht –, und noch immer schickt er seine verdammten Soldaten, um uns zu knechten.«

  


  
    »Du weißt natürlich von den Schlachten, die wir gewonnen haben?« fragte ich. »Du weißt, daß unsere Armeen Vindelka säubern konnten?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Dann dürfte dir klar sein, daß bald die Zeit kommt, da wir nach Norden marschieren – geradewegs durch diese Gegend –, um nach Falinur und im Westen nach Vennar einzumarschieren, und daß Layco Jhansi dann an einem sehr hohen Ast baumeln wird.«

  


  
    Leise und beinahe mürrisch sagte er: »Dazu wirst du meine Hilfe brauchen.«

  


  
    »Deine Hilfe ist mir willkommen, Mevek. Was die Frage betrifft, ob ich sie brauche – das steht womöglich auf einem anderen Blatt.«


    Vanderini der Dolch, der Mann mit der Schärpe und dem Stiefelgesicht, näherte sich. Er hatte das Gesicht mürrisch verzogen.


    »Bei Vox! Dieser neue Herrscher ist ein widerborstiger Kerl! Wenn ich Jhansi nicht so sehr haßte, würde ich womöglich ...«

  


  
    »Auch für dich werden wir einen Platz finden, Vanderini«, unterbrach ich ihn, ohne zu lächeln. »Im neuen Falinur, sobald wir die Provinz befreit haben. Vorausgesetzt«, – ich hielt die Zeit für gekommen, diesen Desperados von ihrem neuen Oberherrn zu erzählen –, »vorausgesetzt der neue Kov, den ich ernannt habe, ist bereit, euch anzuerkennen und euch sein Ohr zu leihen.«

  


  
    Mürrisch starrten sie mich an.

  


  
    »Ein neuer Kov?« knurrte Mevek. »Welcher neue Kov?«

  


  
    »Kov Seg Segutorio erfüllt wichtige Aufgaben im vallianischen Reich. Er hat Falinur aufgegeben. Euer neuer Oberherr ist bereits ernannt – Kov Turko. Ihm werdet ihr in allen Fragen gehorchen.«

  


  
    Sie wissen, daß die kregischen Rechte und Gesetze anders sind als auf der Erde, soweit es um die Vererbung von Titeln und Besitz geht.

  


  
    Mevek hob die Augenbrauen. Ich begann zu vermuten, daß er genau wußte, welche Wirkung sie hatten, und sie ganz gezielt dazu benutzte, leichtgläubigen Gesprächspartnern vorzugaukeln, sie könnten seine Gedanken lesen.

  


  
    »Wenn Kov Turko sich bewährt ...«


    »Das wird er.«

  


  
    »Dann entbieten wir ihm das Willkommen, das ihm zusteht. Aber ich erinnere mich noch an den alten Kov. Naghan Furtway und seinen Neffen Jenbar. Die beiden hatten wenig für den Herrscher übrig. Ihr Einfluß dürfte noch vorhanden sein.«

  


  
    Vielleicht war dies die Wurzel des Übels in Falinur. Die Vergangenheit ist doch nicht tot, ihre Tentakel umschlingen und ersticken die frischen jungen Schößlinge ...


    »Du weißt, daß sich Naghan Furtway als Verräter entpuppte und nach Übersee fliehen mußte. Er hat sich mit Herrscherin Thyllis von Hamal verbündet – und diese Verrückte will Vallia nur Böses. Das ist dir bekannt.«

  


  
    »Durchaus.«

  


  
    »Kov Turko wird also ein neues Licht und einen frischen Geist nach Falinur bringen. Du wirst es erleben.«

  


  
    Die ganze Zeit über hatte Turko stumm dabeigestanden. Er befand sich in meinem Blickfeld. Sein Gesicht, das gutaussehende Khamorrogesicht, zeigte keine Regung. Dafür verkrampften sich die Muskeln seiner Arme und begannen zu zucken. Er würde nicht mehr lange mitansehen, wie ich Tricks anwandte und Haken schlug – nein, gleich würde Turko der Schildträger diesen abgebrühten, beinahe banditenhaften Guerillas zeigen, daß er der neue Kov war und sie sich so schnell wie möglich daran gewöhnen mußten ...

  


  
    Korero der Schildträger streichelte sich mit der oberen rechten Hand nachdenklich den Bart. Die beiden Unterarme hatte er unter seinem Mantel verborgen, und der Schwanz mit der kräftigen Greifhand war sicher verstaut. Auf den ersten Blick sah er gar nicht wie ein Diff aus, sondern hätte als Apim wie wir durchgehen können. Er lächelte.

  


  
    »Es scheint, wir sind alle einer Meinung, können uns aber nicht einigen.« In seiner Stimme schwang ein spöttischer Unterton, wie er ihn gut zu imitieren versteht, um seine Zuhörer anzustacheln.

  


  
    Mevek wäre beinahe auf ihn hereingefallen.

  


  
    »Einer Meinung! Natürlich sind wir der Ansicht, daß Jhansi vernichtet werden muß, aber was diesen neuen Kov betrifft ...« Aber dann hielt er doch inne und zeigte wieder nur den mürrischen, reglosen Ausdruck.

  


  
    »Gut«, sagte ich forsch, »wann muß sich der Kov von Falinur deiner Meinung nach dem Volk zeigen? Ich glaube nicht, daß er damit bis nach dem Sieg warten sollte.«

  


  
    »O nein«, warf Korero ein.


    Turko sagte nichts.

  


  
    »Wenn er unser Kov ist«, sagte Mevek, »wird er uns im Kampf anführen. Ich habe einen Trupp Freiheitskämpfer im Versteck. Obwohl uns vernünftige Waffen fehlen, kämpfen wir. Verständige diesen neuen Kov Turko und bitte ihn sich uns anzuschließen – wenn er sich traut!«

  


  
    Turko öffnete den Mund. Ich hob die Hand.

  


  
    »Wir werden Waffen schicken. Unsere Armeen werden nach Norden marschieren. Sie werden unter dem Kommando Kov Turkos von Falinur stehen. Du setzt dich mit deinen Leuten in Verbindung. Sie werden sich erheben. Gemeinsam werden wir Jhansi und seine Söldner nach Vennar zurückdrängen. Dann ...«

  


  
    Ich hatte einen Punkt übersehen. Nicht alle Falinurer verabscheuten Jhansi so sehr wie die hier Versammelten.

  


  
    Turko schaut mich an, das hübsche Gesicht beinahe mürrisch verzogen – und ich spürte, daß er nicht recht wußte, was ich im Schilde führte. Nachdrücklich sprach ich weiter, auch wenn mir die Worte nicht leichtfielen.


    »Als wir bei Ovalia Jhansis Männer besiegten, standen sie unter dem Kommando eines verdammten Hamaliers, eines gewissen Kapt Hangrol, und eines Busenfreunds von Jhansi, Malervo Norgoth.«

  


  
    »Hangrol ist nach Hamal zurückgekehrt ...«

  


  
    »Armer Teufel«, sagte ich, woraufhin man mir seltsame Blicke zuwarf. Die Männer wußten nicht, welche Strafen Herrscherin Thyllis jedem zudachte, der sie enttäuschte.


    »Und Tarek Malervo Norgoth sitzt schmollend irgendwo in Vennar. Er ist in Ungnade gefallen, was dem Rast nur recht geschieht.«

  


  
    »Horden kreischender Wilder griffen uns an – doch handelte es sich früher um ganz normale vallianische Bürger. Da war Zauberei im Spiel.« Der angstvolle Ausdruck, der über so manches Gesicht huschte, entging mir nicht. »Dieser Umstand mißfällt mir. Könnt ihr diese Entwicklung eindämmen? Werdet ihr mit diesen fehlgeleiteten Fanatikern fertig? Werdet ihr der Magie Rovards des Murvish erliegen?«


    Lautstark versicherte man mir, daß man sich bewähren würde, laut tönten die Flüche, heftig wurden Fäuste auf Tische geschlagen. Doch hatten diese Männer den Atem der Angst gespürt. Rovard der Murvish. Jünger der Bruderschaft der Zauberer von Murcroinim, ein Zauberer mit echter Macht, hatte mich beinahe in einem Gewebe der Zauberei gefangen. Für Jhansi war dieser Zauberer eine wirksame Waffe.

  


  
    Endlich sagte Mevek in das Stimmengewirr: »Wir haben die irregeleiteten Männer gesehen, die von diesem Magier verzaubert wurden. Ja, sie kämpfen wie wahnsinnige Tiere. Aber sie sind zu töten.«

  


  
    Und dies war der Kern meines Unbehagens.

  


  
    Wir unterhielten uns noch eine Weile, und je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde Turko und schien sich vor Wut bald nicht mehr beherrschen zu können – nichts erinnerte an sein sonstiges beherrscht-spöttisches Verhalten mir gegenüber. Ich erkundigte mich nach verschiedenen Falinurern, deren Wohlergehen mir am Herzen lag. Dazu gehörten Lol Polisto und seine Frau Thelda und ihr Kind, und ich erfuhr, daß er hier gerüchteweise bekannt war, auch wenn er seine Guerilla-Taten viele Meilen entfernt hinter den Bergen beging. Man würde sich dem Problem der Männer stellen müssen, die unter dem Bann von Zauberkräften wie verrückt für Jhansi kämpften. Wenn wir ihnen in der Schlacht gegenüberstanden, würden sie – wie es Mevek sehr offen ausgedrückt hatte – zu töten sein müssen, wenn wir das Land befreien wollten.

  


  
    »Wenigstens riecht man Rovard den Murvish schon auf Bogenschußweite«, sagte ich.


    Meine Bemerkung wurde mit zögerndem Gelächter quittiert. Der normale Kreger scherzt nicht über Zauberer.

  


  
    Ein Mann mit Pelzmütze steckte den Kopf durch den Türspalt und meldete: »Nath sagt, nördlich des Dorfes treiben sich Männer herum.«


    Mein erster Gedanke war, daß ich mich wohl sehr getäuscht hatte, als ich Meveks Begleitung auf zwanzig Mann schätzte. Er hatte weitere Posten gestellt.

  


  
    Mevek sprang sofort auf.

  


  
    »Das sind bestimmt dieser verdammte Macsadu und seine miesen Masichieri.« Masichieri sind primitive Söldner, kaum besser als Banditen. »Der sucht hier in der Gegend nach uns. Nun ja, der hat eine Abreibung verdient, und heute nacht soll er sich wundern!«

  


  
    Vanderini begab sich hastig zur Tür und zog sein Schwert. Die anderen folgten und hoben schwungvoll die Waffen.

  


  
    Mevek bedachte mich mit einem Blick. »Es ist am besten, Majister, wenn du hierbleibst, wo du sicher bist. Macsadu weiß nicht, daß ich mehr Männer als sonst bei mir habe, mehr, als er erwartet.«

  


  
    »Nein«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich warte nicht hier einfach so ab ...«

  


  
    »Du bist der Herrscher!« Nun zeigte sich Mevek erstaunt, und seine Augenbrauen bildeten eine schwarze Linie. »Herrscher gehen nicht an die vorderste Front ...«

  


  
    »Aber Jak der Drang«, sagte ich.

  


  
    Er war sofort überzeugt und nickte. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Turko. »Der Schreiberling aber sollte sich lieber verstecken, wenn der Kampf beginnt.«

  


  
    Da Turko keine Waffen trug, hatte Mevek ihn als Schriftgelehrten eingestuft, der sich außerhalb der Wertvorstellungen aller Kämpfer bewegte: Schriftgelehrte können lesen und schreiben und tragen anstelle von Schwert und Speer Schreibfeder und Tinte bei sich.

  


  
    Nun öffnete sich ruckhaft Turkos Mund.

  


  
    Hastig sagte ich: »Dieser Macsadu – wie man hört, ist er Jhansis Kumpel.«

  


  
    »Aye, ein unangenehmer Menschenjäger. Als Jhansi ihrer überdrüssig war, brachte er sogar die eigene Mutter um. Jetzt erpreßt er Steuern und foltert seine Opfer zum Vergnügen. Wir haben eine Rechnung miteinander offen.«

  


  
    »Ich werde im Kampf an deiner Seite stehen, Mevek«, sagte Turko stockend, »und mir anschauen, wie du dich schlägst.«

  


  
    Der Guerillaführer warf Turko einen ratlosen Blick zu, setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders. »Wie du willst, Schreiber«, sagte er schließlich. »Gib nicht mir die Schuld, wenn du umgehauen wirst.«

  


  
    Nath Karidge zog sein Krummschwert. »Ich habe den Eindruck, Mevek, du hast deine Kundschafteraufgaben vernachlässigt und uns in eine Falle gelockt. Du hättest dieses Treffen nicht arrangieren dürfen, solange du verfolgt wurdest.«

  


  
    Ich unterband die Diskussion sofort. Vor der Schänke gab es plötzlich Kampflärm. Vielleicht hatte Mevek einen Fehler gemacht; uns stand ein Kampf bevor, und damit hatte sich's.

  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Mevek ein wenig gereizt. »Ich habe genug Leute, um diesen Cramph Macsadu niederzuringen.«

  


  
    Im gleichen Augenblick flog Vanderini im hohen Bogen durch die Tür herein, und auf seinem häßlichen alten Stiefelgesicht klaffte ein blutiger Striemen. Er kreischte laut. Automatisch fuhr er herum, knallte die Tür zu und legte den Riegelbalken vor.

  


  
    »Viele Dutzend von den Schweinehunden! Sie haben uns getäuscht!«

  


  
    Draußen verstummte der Lärm und gellte wieder auf. Die Tür begann sich zu biegen. Der Balken zerbrach. Inmitten des splitternden Holzes erschienen tobende Bewaffnete. Ihre Waffen schimmerten dunkel von Blut.

  


  
    »Du blöder Onker!« brüllte Karidge.

  


  
    Er stürmte vor und brüllte: »Auf sie, ehe sie sich verteilen können!«

  


  
    Korero warf seinen Umhang zur Seite. Seine vier Arme fuhren hoch, seine Schwanzhand zuckte nach vorn. Stahl funkelte.

  


  
    Laut brüllend griffen die Söldner an.

  


  
    Auf dem sauber gefegten Boden der Gaststube des Kopflosen Zorcareiter begann ein wirrer, mörderischer Kampf.
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    Die Fenster explodierten einwärts und verstreuten überall Holz- und Buntglassplitter. Sich heftig wehrende Männer sprangen und torkelten herein, gefährlich bedrängt, und hüpften über Bänke und Tische. Die Guerillas und die sie verfolgenden Söldner gaben sich keinen Pardon.

  


  
    Koreros leuchtende Gestalt wirbelte wie ein vernichtender Blitzstrahl hierhin und dorthin.

  


  
    Nath Karidge, der sich typischerweise als erster zwischen die Gegner drängte, schwang sein Kurzschwert schwungvoll und genau.


    Naghan das Faß führte einen kräftigen Clanxer, eine gerade vallianische Hieb- und Stichwaffe, und hatte keine Mühe mit zwei Gegnern.


    Vanderini fluchte unbändig und wischte sich immer wieder das Blut aus dem Gesicht, während er die herandrängende Masse im Schach hielt.

  


  
    Chuktar Mevek kämpfte mit wirbelndem Schwert und Dolch, als müsse er sich eines inneren Grolls entledigen.

  


  
    Ich, Dray Prescot, kämpfte ebenfalls, denn ich sah, daß die elenden Masichieri mich umbringen wollten; dabei war gar nicht die richtige Zeit zum Sterben, nicht im Augenblick, da ich noch so viel zu tun hatte.

  


  
    Ein schreiender Bursche flog in hohem Bogen über das Kampfgewühl. Dabei drehte er sich einmal um die eigene Achse. Er verließ die Gaststube durch das einzige Fenster, das bisher noch unbeschädigt geblieben war. Er verschwand und hatte den Fensterrahmen wie einen Kragen um den Hals.

  


  
    Da wußte ich, daß Turko der Khamorro in Aktion getreten war.


    So kurz der Kampf auch war, wurde er doch mit außerordentlicher Heftigkeit geführt.

  


  
    Zu den Problemen, die man mit schlechten Söldnern haben kann, gehört die Tatsache, daß sie schnell das Interesse verlieren, wenn ein Kampf gegen sie läuft.

  


  
    Mir obliegt es nicht, anderen Menschen ihr Tun vorzuhalten, solange es sich nicht gegen Vallia richtet und sie mir in meiner Eigenschaft als Herrscher vorgeführt werden. So verurteilte ich die Söldner nicht, als sie an Schwung verloren, sobald sie erkennen mußten, daß wir nicht so schnell zu besiegen waren. Zuerst vereinzelt, dann zu zweit und zu dritt, verschwanden sie durch die zerstörte Tür. Einige energisch kämpfende Burschen wurden entweder niedergestreckt oder zum Rückzug angeregt. Mir fiel auf, daß Mevek in solchen Fällen mehr das Niederstrecken als die Flucht im Sinn hatte. Sicher hatte er dafür seine Gründe.

  


  
    Von unseren zweifelhaften Gegnern waren einige keine Apims, keine Homo sapiens, sondern Diffs unterschiedlicher Rassen. Mich bedrängte ein Rapa mit geschecktem Hals und Geierkopf und wehenden Federn, doch sobald ich ihn ein wenig verwundet hatte, wandte er sich kreischend zur Flucht. Ein Fristle, dessen Katzengesicht sich zu sträuben schien, fauchte Korero an, der – bei den schnellen Bewegungen war nicht genau zu erkennen, welchen Arm er benutzte – den Fristle durch das offene Fenster wischte. Korero verwendete dazu den Schwertgriff.

  


  
    Ein Brokelsh mit borstigem Fell und garstigem Auftreten versuchte Mevek seinen Speer in den Unterleib zu rammen. Mevek kämpfte gerade hitzig gegen einen Burschen, der ihn mit einer Axt zu spalten versuchte.

  


  
    Gerade noch rechtzeitig wurde Mevek mit dem Axtschwinger fertig und fuhr herum. Und sah, was da geschah.

  


  
    Turko stürmte herbei, fegte den Speer des Brokelsh zur Seite, stemmte ihn kopfüber hoch, wirbelte ihn herum, wie in den alten Theaterstücken Zimmermädchen mit ihren Staubwedeln umgehen, und schleuderte ihn über unsere Köpfe hinweg zum Fenster hinaus. Ohne innezuhalten, duckte sich Turko unter den Schwertstoß des nächsten Söldners, der einen Anflug von Größenwahn zu haben schien. Der Khamorrogriff schloß sich um den schreienden Burschen, der sogleich davonwirbelte.

  


  
    Turko, der in perfektem Gleichgewicht verharrte, atmete ohne Anstrengung und sah sich voller Gelassenheit nach dem nächsten Kandidaten um.

  


  
    Mevek starrte Turko an.

  


  
    Der Kampf erlahmte. Hier und dort gab es noch einige kurze Nahkämpfe, beendet durch den Schrei eines Dummkopfs, der sich nicht rechtzeitig duckte, dann zogen sich die Masichieri zurück.

  


  
    Aber noch war der Kampf nicht vorbei, noch waren wir nicht entkommen. Einige von Meveks Männern lagen in ihrem Blut auf dem Boden, verwundet, tot oder sterbend.


    »Sieht so aus«, sagte Mevek schweratmend und ließ die Augenbrauen zucken, »als verdanke ich dir mein Leben. Dabei kenne ich deinen Namen noch gar nicht.«

  


  
    Turko lächelte.

  


  
    Draußen entstand neuer Lärm, und wir schauten auf die offene Tür und faßten unsere Schwerter fester, bereit, einen neuen Angriff abzuwehren. Höflichkeitsfloskeln hatten Zeit. Ich ging zur Tür und schaute vorsichtig hinaus.

  


  
    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erleuchtete die Straßenkreuzung. Die Häuser ringsum blieben dunkel und verschlossen. Die Bewohner Infinons an der Kreuzung wollten mit den Umtrieben dieser Nacht nichts zu tun haben.

  


  
    Der Geruch nach frisch vergossenem Blut und trockenem Staub verdeckte das Aroma der Sensili-Blüten in dem Kasten über der Tür.

  


  
    Eine Gruppe Reiter galoppierte auf behäbigen sechsbeinigen Totrixes herbei, und das Mondlicht spiegelte sich auf Lanzenspitzen und Brustpanzern. Die Kerle wollten vollenden, was die Masichieri nicht geschafft hatten. Ich war sicher, daß Jhansis illegitimer Sohn, Macsadu der Kroks, hier das Kommando führte.

  


  
    »Die wollen uns ein für allemal fertigmachen«, knurrte Mevek neben mir.


    »Aye«, sagte Vanderini keuchend und schwenkte sein blutrotes Schwert. »Wir aber werden ...«


    »Ja, du alte Warze«, sagte Mevek, und ich schloß aus den Worten, daß die beiden alte Kampfgefährten waren.

  


  
    »Uns bleibt nichts anderes als zu kämpfen«, sagte ich. »Bis zu unseren Zorcas schaffen wir es auf keinen Fall mehr.«

  


  
    »Und selbst wenn wir es schaffen könnten«, sagte Karidge und schaute zu meiner Überraschung in die andere Richtung, »glaube ich nicht, daß du fortgaloppieren würdest.«

  


  
    »O doch, Nath, und ich wäre dankbar dafür.«

  


  
    Sein kühnes Gesicht zeigte einen schockierten Ausdruck, als er zu mir herumfuhr.

  


  
    »Aber, Majister ...«

  


  
    »Ich habe für Vallia noch viel zu leisten, Nath, und es wäre nicht gut, wenn ich ums Leben käme, bevor ich meine Pflicht getan hätte.«

  


  
    »Ja-a«, sagte er zögernd, doch loderte der Zweifel in ihm. »Ich verstehe.«

  


  
    »Nein, Nath, du verstehst nichts. Aber ich meine, daß du eines Tages dahinterkommst. Und das wird bald sein, wenn wir lebendig aus dieser Misere herauskommen.«


    »Wo ist dieser Wundermensch, der Männer fliegen läßt?« bellte Mevek. »Bei Vox! Der soll im Kampf an meiner Seite stehen!«

  


  
    »Ich bin hier, Chuktar Mevek«, sagte Turko mit seiner seidenweichen Stimme.

  


  
    »Wie du das schaffst, ohne scharfen Stahl zu führen, ist mir unbegreiflich. Du bist ein Wundermensch, wie man es auch sieht.«

  


  
    »Du bist nicht der erste, der das sagt, Mevek«, bemerkte ich. »Ich bin froh, daß du derselben Ansicht bist.«

  


  
    Die Totrixreiter hatten uns fast erreicht. Sie ritten Knie an Knie nebeneinander, in klirrendem, unheildrohendem Trab, und es schien uns geraten, in die Schänke zurückzukehren, ehe sie uns aufspießen konnten.

  


  
    Wieder schaute Nath Karidge zur Kreuzung hinüber. Die Intensität seiner Haltung, der durchdringende Blick – dies alles ließ mich aufmerken. Ich war nicht überrascht, als die ersten Pfeile herbeisirrten und Stahlspitzen zwischen den Totrixreitern einschlugen.


    Zorcareiter galoppierten aus den Schatten herbei. Sie bildeten eine dichte, disziplinierte Formation. Bogenschützen schossen aus der ersten Reihe mit der fließenden Eleganz erfahrener Reiter. Ihnen folgten Lanzenwerfer, die die Straße entlangpreschten.

  


  
    Die Bogenschützen lenkten ihre Zorcas mit großer Geschicklichkeit in eine breite Formation. Durch die Lücken stürmten Lanzenträger in einer unwiderstehlichen mächtigen Woge. Die Lanzenspitzen mit den weißen und roten Wimpeln wurden gesenkt. Stahlspitzen funkelten grausam im zuckenden Licht.


    Die Halb-Schwadron traf den Gegner wie eine Faust, die gegen einen Butterklumpen hämmert. Übergangslos kam es zu Nahkämpfen, ein Gewirbel und Gewirr zwischen den verschlossenen Häusern. Total überrascht und verwirrt kamen die Totrixreiter gar nicht erst auf den Gedanken an Gegenwehr – sie wollten nur fliehen.

  


  
    Ein Trompetenstoß forderte zum Sammeln auf. Wie ein Mann lösten sich die Lanzenreiter von ihren Gegnern. Die Bogenschützen schossen ihre Pfeile ab, bis die Ziele in den Schatten nicht mehr zu sehen waren.

  


  
    Mit lauter Stimme brüllte Karidge: »Keine Verfolgung, Jiktar Tromo! Formation Wache des Herrschers!«

  


  
    Mit geübtem Drill schwangen die beiden Halb-Schwadronen herum und formierten sich vor der Tür der Schänke Zum Kopflosen Zorcareiter.

  


  
    »Also – bei allen Namen!« rief Mevek.

  


  
    Seine Männer kauerten sich zusammen und starrten die rot-gelben Uniformen, die Federn, die pelzbesetzten Reitmäntel an. Ja, bei Krun, Zorcareiter, Bogenschützen und Lanzenreiter bieten einen prächtigen Anblick!

  


  
    Nath Karidge schaute mich unsicher an.


    Mevek sprach als erster aus, was wir alle dachten.

  


  
    »Du hattest dir also doch eine Leibwache mitgebracht, Herrscher.«

  


  
    »Es ging nicht anders«, sagte Karidge fest und duldete keine Widerworte, keinen Tadel. »Der Herrscher hat die Bewachung nicht angeordnet, ich habe dies auf eigene Verantwortung getan.« Er senkte den Blick und schaute mich dann trotzig an. »Ich habe deinem Befehl zuwidergehandelt, Majister, und akzeptiere, daß ich womöglich als einfacher Reiter weiterdienen muß, um für mein Verbrechen zu büßen.«

  


  
    »Du glaubst, ich würde dich in ein Kavallerieregiment schicken?«

  


  
    Plötzlich schaute er mich entsetzt an.


    »Aber ... Majister ...«


    Karidge war aus vollem Herzen Zorcareiter.

  


  
    »Ich hätte nicht übel Lust, dich als Brumbyte in die Phalanx zu stecken«, sagte ich nachdrücklich und in aller Klarheit.

  


  
    »Majister ...«, sagte er erstickt.

  


  
    »Ich werde mich darüber später mit dir unterhalten, Chuktar Karidge. Zunächst danke ich dir für deine beiden Halb-Schwadronen. Der Einsatz war gut vorbereitet. Jiktar Tromo? Den möchte ich später sprechen.«

  


  
    »Quidang, Majister!«

  


  
    Dann ging es nur noch ums Aufräumen und um den Abschluß der Verhandlungen mit den Guerillas. Ich hörte Karidge zu Korero sagen: »In der Phalanx – ich bewundere die Kämpfer natürlich, aber als Brumbyte eine Lanze zu schleppen! Als muskulöser Bursche mit Voskschädel-Helm und einer schweren Lanze und dem Blick auf den Rücken seines Vordermannes! Bei Vox! Das könnte ich nicht ertragen!«

  


  
    »Beruhige dich, Nath!« sagte Korero. »Der Herrscher hat manchmal eine komische Art.«

  


  
    »Aye!«

  


  
    Ohne eine Miene zu verziehen, ging ich zu Turko und Mevek, die sich wegen der Schäden an der Schänke stritten.

  


  
    »Diesen Leuten ist übel mitgespielt worden«, sagte Mevek gerade, und sein flaches Gesicht war leidenschaftlich verzerrt. »Ich werde für den Schaden zahlen. Und dann«, – er lachte plötzlich –, »dann suche ich mir einen Konvoi des verdammten Jhansi und hole mir zurück, was ich ausgelegt habe.«

  


  
    »Ich glaube, ich habe darauf einen höheren Anspruch«, sagte Turko.

  


  
    »Dann bist du womöglich ein reicher Mann, du, der du mir das Leben gerettet hast und mir deinen Namen nicht nennst.«

  


  
    »Nein. Vielleicht bin ich eines Tages reich, wenn alles klappt. Aber Reichtum interessiert mich nicht um seiner selbst willen. Eher, was sich mit Reichtum erreichen läßt – beispielsweise die Schäden hier zu bezahlen.«

  


  
    Ich sagte: »Laß Mevek zahlen und sich das Gold von Jhansi zurückholen. Das gefällt mir irgendwie.«


    »Na also!« entfuhr es Mevek, der seine Zurückhaltung völlig abgelegt hatte. »Der Herrscher spricht weise Worte.«


    »Ich kehre jetzt nach Vondium zurück, Mevek. Du nennst dich Chuktar?«

  


  
    Der fragende Ton löste eine lange, umständliche Geschichte aus: Zuerst habe er in einer Söldnerarmee in Pandahem gedient und sei von damals her Chuktar wie nun auch Anführer seiner Guerillabande.


    »Dann sollst du wirklich Chuktar sein, Mevek. Ord-Chuktar, würde ich sagen.« Ord – das kregische Wort für ›acht‹ – bedeutete, daß er nur noch zwei Rangstufen erklimmen mußte, ehe er Kapt wurde.

  


  
    »Vielen Dank, Majister ...«

  


  
    »Und jetzt dienst du dem neuen Kov von Falinur, Kov Turko?«

  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an.

  


  
    »Was hier geschehen ist, kann meine Entscheidung nicht umstoßen ...«

  


  
    Ich wandte mich an Turko den Schildträger und sagte: »Kov, ich möchte dir Ord-Chuktar Mevek vorstellen, einen anständigen Kerl, den du im Auge behalten mußt. Mevek, du hast die Ehre, Kov Turko von Falinur vorgestellt zu werden.«

  


  
    Nun also ...

  


  
    Für einen müden alten Zyniker war das sicher kindisch gehandelt. Ich bin wirklich müde, auch wenn ich das als Todsünde ansehen muß, und zuweilen bin ich auch zynisch; dennoch genoß ich diesen Moment sehr. Allein Meveks Augenbrauen waren ein Genuß.

  


  
    Turko beherrschte sich prächtig, und doch wußte ich, daß der überlegene Khamorro sich insgeheim vergnügte. Bei aller Spielerei war mir klar, daß wir in unseren Beziehungen zu einigen Volksgruppen in Falinur einen entscheidenden Durchbruch erzielt hatten. Gewiß, viele Bürger dieses Bezirks würden sich weiter auf Jhansis Seite stellen und ihren neuen Kov ablehnen. Aber wir mußten Geduld haben und das Richtige tun – das Richtige, wie wir es sahen – und schließlich beweisen, daß wir keine Blutsauger, keine Sklaventreiber waren, sondern nur das Wohlergehen aller Falinurer im Sinn hatten.

  


  
    Angesichts der Hartnäckigkeit, mit der viele vermögendere Falinurer an der Sklaverei festhielten, war das natürlich unmöglich. Aber ich war zuversichtlich, daß Turko Erfolg haben würde. Nach Segs milder Herrschaft würde er einen anderen Ton anschlagen. Einen Ton, der mir vielleicht mißfiel. Aber nicht umsonst heißt es bei den Chirurgen, daß man nicht amputieren kann, ohne Blut zu vergießen.


    Wir hinterließen Chuktar Mevek das Versprechen, in Kürze mit einer Befreiungsarmee zurückzukehren. Kov Turko sollte diese Armee anführen; ich gedachte endlich nach Hyrklana zu reisen. Begleitet von unserer Kavallerieeinheit, ritten wir nach Süden, während die Frau der Schleier, der vierte Mond Kregens, am Himmel aufstieg und der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zwischen die Sterne folgte.
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    »Es wurde gemeldet, daß ein Zauberer in einem der Universitätsgebäude herumgeschnüffelt hat.«

  


  
    »Ortyg Voinderam ist mit Lady Fransha durchgebrannt, und nachdem sich ihr Vater, Lord von Mavindeul, von seinem Wutanfall erholt hatte, schwor er ewige Rache. Inzwischen sind bereits seine Agenten in Draks Stadt gesehen worden.«

  


  
    »Filemon, der Schuhfabrikant, hat tausend Häute nicht bezahlen können.«


    »Bei den Zorcas von Thoth Valaha soll die Hornfäule-Seuche ausgebrochen sein.«

  


  
    »Es wird behauptet, eine Statue Mev-ira-Halvirens habe die Augen geöffnet und gesprochen, und seither sei die Schar der Gläubigen im Tempel dieser überholten Religion angeschwollen und beschere den Priestern eine Hochblüte.«

  


  
    »Ein hamalischer Spion wurde in Delphond verhaftet und wird in Ketten nach Vondium gebracht.«

  


  
    »Aus zuverlässiger Quelle weiß man, daß ...«


    »Die letzten Lagebeurteilungen zeigen, daß ...«


    »Was hast du für Befehle hinsichtlich ...«


    Und so weiter, immer und ewig ...

  


  
    Wer die Aufgabe übernimmt, ein Land nach Perioden der Unruhe und Vernichtung wieder zusammenzuflicken, sollte sich einmal gründlich nach seinen Motiven befragen lassen.

  


  
    Während der Wiederaufbau im Gange ist, gibt es kaum Zeit, sich selbst zu erforschen. Arbeit, Arbeit und immer nur Arbeit – auf den Beinen war ich schon vor Aufgang der Zwillingssonnen Scorpios bis tief in die Nacht. Trotz der vielen Arbeit blieb Raum für nagende Zweifel. Wahrscheinlich führen Streß und Erschöpfung mehr oder weniger automatisch zur Selbst-Analyse. Und dann kommt es plötzlich dazu, daß man – wie es in Balintol heißt – vergißt, welche Hand man benutzen wollte, und reglos verharrt wie ein Wagenrad.

  


  
    Enevon Ob-Auge, mein Erster Schriftgelehrter, hatte ein großes, immer weiter wachsendes Büro zusammengestellt, das sich dem Papierkrieg widmete.

  


  
    Jedes Todesurteil wurde von mir persönlich durchgeschaut. In vielen Fällen schaffte ich es mit Bitten an die betroffenen Magistrate, sich doch eingehender mit der Materie zu befassen, damit die Strafen abgemildert wurden. Zum Beispiel im Fall des verflixten hamalischen Spions ...

  


  
    »Hängt ihn auf!« sagte Nath Nazabhan, und die Heftigkeit seiner Worte entsprach seinem Zorn auf die Feinde des Landes. »Knüpft ihn am höchsten Ast in Vondium auf!«

  


  
    Ich nippte meinen Wein, denn es war Abend, und Lampen waren hereingebracht und die Vorhänge geschlossen worden. Uns umgab mein kleines Arbeitszimmer mit seinen Büchern und Wandkarten und dem Waffengestell. Der Wein war hervorragend – Vela-Tränen aus Valka –, und ich kostete davon und ließ Nath warten, ehe ich etwas sagte.

  


  
    Schließlich: »Nath. Es ist höchste Zeit, daß das verflixte Problem mit deinem Namen geregelt wird.«

  


  
    »Du willst diesen hamalischen Spion nicht aufhängen?«

  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Wenn du ihn fragst, was er lieber hätte, von uns aufgehängt oder zur Herrscherin Thyllis zurückgeschickt zu werden – was würde er uns wohl antworten?«

  


  
    Naths Gesicht legte sich in Falten. »Wir hängen ihn? Weil wir ihn damit rücksichtsvoller behandeln?«

  


  
    »Vielleicht läßt er sich auf unsere Seite ziehen. Zumindest müssen wir es versuchen. Naghan Vanki wird sich in dieser Sache seinen Sold als Erster Spionageleiter verdienen müssen.«


    »Ich genieße das Privileg, über die Phalanx zu gebieten. Wir sind die mächtigste Kampfmaschine, die Vallia besitzt. Ich überlasse Spione und solche undurchsichtigen Dinge Vankis gesichtslosen Handlangern.«

  


  
    »Und genau das ist das Problem, Nath. Der Rang deines Vaters als Nazab gibt dir das Recht, dich Nazabhan zu nennen. Wir haben schon darüber gesprochen. Du bist Kapt der Phalanx. Ich habe dich oft genug gewarnt, daß die Phalanx verwundbar ist ...«

  


  
    »Aber haben wir denn nicht alle niedergekämpft, die sich gegen uns zu stellen wagten?«

  


  
    »Ja, ja. Wir haben recht gut miteinander abgeschnitten. Und immer wieder weichst du der Frage deines Namens aus.«

  


  
    Enevon Ob-Auge raschelte an der Seite meines Tisches mit den neuesten Berichten, die er dort niederlegte. Ein kleiner Faltstuhl stand dort für seine Arbeit bereit. Sein eigenes Büro war groß und gedrängt voll mit Helfern und Akten und Papieren.

  


  
    »Dürfte ich für Nath sprechen, Majis? Er möchte mit deinem Segen im Herrschaftlichen Dienst verbleiben, als Justitiar, der eine Provinz oder Stadt kommandiert. Er hat nicht den Ehrgeiz, in den wahren Adelsstand erhoben zu werden, zumindest sehe ich die Situation so.« Bei den letzten Worten richtete Enevon sein verbleibendes Auge auf den Angesprochenen.

  


  
    »Das ist richtig, Enevon«, sagte Nath forsch.

  


  
    »Du weißt«, sagte ich, »du brauchst es nur zu sagen, und ich ernenne dich zum Justitiar jeder Stadt oder Provinz, die du mir nennst. Die herrschaftlichen Provinzen rings um Vondium sind wieder in unserer Hand, und es läßt sich so manches arrangieren, ohne daß sich die Betroffenen zu sehr aufregen.« Nath Nazabhan war ein guter Kamerad, ein anständiger Mann, der die Phalanx befehligte und dessen Herz so sehr für diese immense Kriegswaffe schlug wie die Herzen der Brumbytes für ihn. Also fügte ich hinzu: »Natürlich wirst du die Phalanx verlassen müssen.«

  


  
    »Dazu bin ich nicht bereit.«

  


  
    Enevon schloß sein Auge. Ich lehnte mich zurück und trank einen Schluck Wein.


    »Da du somit von Entschlossenheit geprägt bist, Nath, und es erforderlich ist, dich zu belohnen ...«

  


  
    »Das ist nicht erforderlich, Majister!«


    »Aber gewiß doch, Nath!«

  


  
    Nath, ein hervorragender Vertreter jener prächtigen jungen Männer, die Schulter an Schulter für die Befreiung Vallias gekämpft hatten, das räuberischen Angreifern hilflos ausgeliefert schien, war ein Klingengefährte, ein Mann, dessen Loyalität außer Zweifel stand. Nath mußte in die ruhmreiche Reihe jener Helden gerückt werden, die sich erboten hatten, Vallias unruhige Zeiten zu beenden.

  


  
    »Du erinnerst dich an den Kampf vom Kochwold, Nath?«

  


  
    »Wer könnte den je vergessen.«

  


  
    »Wir hatten dort drei Phalanxen im Einsatz. Es war ein triumphaler Sieg.«

  


  
    »Aye.«


    »Ich finde, daß Nath na Kochwold ganz gut klänge.«*


    »Majister?«

  


  
    Enevon raschelte wieder mit seinen Papieren und zog ein großes Blatt hervor, auf dem ein verschnörkelt geschriebener kurzer Text stand. Er legte mir das Dokument vor und beschäftigte sich dann umständlich mit Stempel und Siegelwachs. Ich bedachte Nath mit ruhigem Blick.

  


  
    »Kyr Nath! Nun wird nicht mehr um den heißen Brei herumgeredet. Dein Rang wird offiziell verkündet, wenn die Listen herumgehen. Du bist Nath na Kochwold.« Und als ich weitersprach, klang meine Stimme hoffentlich nicht zu gereizt: »Es gibt auf Kregen so viele Naths, daß du in diesen sauren Apfel nun mal beißen mußt.« Daraufhin unterzeichnete und siegelte ich das Patent.

  


  
    Nath öffnete den Mund, schloß ihn wieder und bewegte die Kinnlade hin und her, ehe er etwas sagte.

  


  
    »Und ich behalte die Phalanx?«


    Ich nickte.

  


  
    »Dann danke ich dir, Majister. Bei Vox! Es wird mir keine Mühe machen, meinen neuen Namen zu behalten!«

  


  
    Die Erleichterung, die ich ob der Tatsache verspürte, daß ich dieses Problem endlich gelöst hatte, dauerte eine Weile. Aber unweigerlich bedrängten mich neue Probleme, und das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels zeigte sich nicht. Bitte bedenken Sie, natürlich war die Belohnung Naths – oder irgendwelcher anderer Leute, die sich für Vallia ausgezeichnet hatten – kein Problem im eigentlichen Sinne. Naths Weigerung, die Phalanx zu verlassen, machte es mir schwer, ihn in jenem größeren Rahmen einzusetzen, den er ohne weiteres hätte bewältigen können.

  


  
    

  


  
    Wir entwickelten die Pläne für Turkos Marsch nach Falinur. Eine Armee mußte aufgestellt und ausgerüstet und ernährt werden. Gleichzeitig waren die restlichen Gebiete, die wir auf der Insel zurückerobern konnten, zu schützen.

  


  
    Zwei neue Fabriken zur Verarbeitung der reichen Mergem-Ernte, mit der wir in dieser Saison gesegnet waren, hatte man soeben fertiggestellt. Mergem, eine Hülsenfrucht, läßt sich in trockenem Zustand lange lagern und dann wieder genießbar machen. Sie besitzt reichlich Proteine, Vitamine und Mineralien, dazu Spurenelemente – obwohl ich damals, bei Vox! von diesen Dingen nichts wußte – und hat es so mancher Stadt ermöglicht, lange Belagerungen zu überstehen. Ohne daß ich sehr in diese Richtung drängen mußte, hatte das Presidio, dem ich immer mehr Verantwortung delegierte, die Schaffung großer Mergem-Anbauflächen befohlen. Die beiden neuen Fabriken würden eine bessere Ausbeute bringen als die traditionelle Methode des Mahlens und Trocknens bei Sonnenlicht. Neuerdings konnten wir nicht nur die Hülsen, sondern auch die Stengel mitverwerten.

  


  
    Und wie allen guten Kregern bekannt ist, läßt sich das aufbereitete Mergem mit allen möglichen leckeren Fruchtsäften anreichern.


    Als ich die Mergem-Akte zur Seite legte, eilte Delia ins Zimmer. Sie sah prächtig aus, mit geröteten Wangen, blitzenden Augen und völlig aus dem Häuschen.

  


  
    »Dray! Du sitzt hier! Was soll das? Warum hast du nichts unternommen?«

  


  
    Ich stand auf. Ich hatte das Gefühl – aber sicher bin ich mir dessen nicht –, daß Enevon ein Lächeln unterdrückte. Ich versuchte sie zu verstehen, versuchte mir eine Antwort zurechtzulegen.

  


  
    »Ich bitte dich, Dray! Du kannst doch nicht einfach nichts tun. Wir müssen uns beeilen.«

  


  
    »Ja«, antwortete ich und versuchte meiner Stimme einen forsch-entschlossenen Ton zu geben. »Wir müssen handeln.«

  


  
    »Auf der Stelle!«


    »Selbstverständlich ...«

  


  
    Meine Delia ist nun wirklich die wunderbarste Person auf zwei Welten, dies brauche ich nicht zu betonen, auch wenn ich es immer wieder gesagt habe und sagen werde. Trotzdem fragte ich mich bei allen gefrorenen Ödflächen der Eisgletscher Sicces, wovon sie eigentlich redete! Bei Zim-Zair! Ich hatte nicht übel Lust, aufzuspringen und auf meinem Hut herumzutrampeln!

  


  
    Und schon stürmte Jilian herbei, die sich von ihren Wunden erholt hatte, und trieb uns lautstark zur Eile an. Jilian mit dem schwarzen Lederwams und dem bleichen Gesicht und den leuchtenden dunklen Augen, die überall, wo sie erschien, für Lebhaftigkeit sorgten. Jilian, mit ihrer Peitsche und ihrer Klaue.

  


  
    »Steh doch nicht nur so herum, Jak!« rief sie.

  


  
    Delia sagte: »Ach, wenn er sich so anstellt, muß man schon ein beidhändiges Schwert nehmen, um ihn hochzukriegen. Los, Dray!«


    Ich schluckte. Dann setzte ich alles auf eine Karte und fragte mit einer Stimme, die allenfalls ein heiseres Krächzen war: »Wohin?«

  


  
    Beide Frauen – prächtig anzuschauen – starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

  


  
    »Also, das weiß ich doch nicht!« rief Jilian.

  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, fügte Delia hinzu. »Aber wir müssen uns beeilen.«


    Nun kniff ich entschlossen den Mund zu, stemmte beide Hände auf den Tisch und schloß die Augen.


    Enevon hüstelte. »Ich glaube, Majis, es geht um die Angelegenheit dieses Ortyg Voinderam ...«


    »Diesen absolut geistlosen Kerl würde ich zu gern mit meiner Kralle ...«, setzte Jilian an.

  


  
    Und plötzlich begriff ich, was hier vorging ... nun ja, zum Teil. Ortyg Voinderam war mit Lady Fransha durchgebrannt, und als Herrscherin von Vallia wußte Delia zweifellos weitaus mehr über die Angelegenheit, als man im allgemeinen ahnte. Aus ihrer Reaktion schloß ich, daß der dumme junge Voinderam sich nicht darum bemüht hatte, die Herrscherin zu fragen. In Herzensangelegenheiten hätte Delia sich niemals eingemischt. Gleichwohl war sie als Herrscherin von solchen Dingen betroffen.

  


  
    Schließlich konnten sich aus dem Zusammengehen zweier bedeutender Häuser neue Koalitionen bilden, außerdem wurden hier neue Geschäftsgrundlagen geschaffen – oder es bestand sogar die Gefahr, daß Köpfe rollten.

  


  
    Wieder mischte ich mich in das Gespräch und versuchte so zu tun, als kenne ich mich mit der Situation aus. »Es weiß also niemand, wohin Ortyg verschwunden ist?«

  


  
    »Wohin er die arme Fransha gebracht hat!«

  


  
    »Ich bitte dich, Jilian«, sagte ich so gelassen, wie ich konnte. »Vielleicht ist sie ja freiwillig mitgegangen. Vielleicht lieben sich die beiden ...«

  


  
    »Natürlich lieben sie sich! Deshalb hat sie ihn ja begleitet, und deshalb müssen wir sie zurückholen!«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf und griff nach meinem Glas Vela-Tränen. Ich schlürfte den starken Rotwein, der aus Süd-Valka kommt. Schon hatte ich wieder den Boden unter den Füßen verloren. Diese Frauen ...

  


  
    Plötzlich kam mir ein Einfall, und ich begann mit lauter Stimme Befehle zu geben. »Ruft alle Mitglieder beider Haushalte zusammen. Auch alle unsere Kammerherrn. Setzt euch mit Naghan Vanki in Verbindung. Laßt einen schnellen Voller bereitstehen. Sattelt ein Dutzend Zorcas und zwei Dutzend Totrixes. Die Schwertwache des Herrschers soll sich rüsten – nein.« Ich hatte plötzlich das Gefühl, weit genug gegangen zu sein. Der Schwertwache des Herrschers durften keine überflüssigen Arbeiten aufgebürdet werden; es hatte keinen Sinn, die Männer zu unmöglichen Zeiten ausrücken und ihr Ausbildungsprogramm unterbrechen zu lassen. »Nein, der letzte Befehl gilt nicht.«

  


  
    Delia durchschaute den Unsinn sofort.

  


  
    »Du magst das ja alles für lustig halten, Dray. Dabei ist es sehr ernst. Ortyg und Fransha haben sich leidenschaftlich verliebt, und ihre Verbindung wird im allgemeinen sogar befürwortet.«

  


  
    »Warum dann ...?«

  


  
    »Weil die Familien sich niemals einverstanden erklären, wenn sie einfach so durchbrennen. Der alte Larghos von Mavindeul, Franshas Vater, wird gegen Ortyg Voinderam eingestellt sein und seine Tochter zwingen, Fridil Goss zu heiraten. Und was dann los ist, weißt du genau!«

  


  
    O ja, ich wußte Bescheid. Meine alte Feindin Natyzha Famphreon, eine Frau mit Greisengesicht und verlockendem Körper, würde sich freudig die Hände reiben, wenn sie von dieser Sache erfuhr. Sie war ein führendes Mitglied der Racter-Partei, einst die mächtigste politische Kraft im Lande, jetzt aber geschwächt und auf einen kleinen Bereich im Nordwesten beschränkt. Sobald Turko Falinur wieder fest in der Hand hatte, mußten wir gegen Layco Jhansi vorgehen, der die nördlich von ihm stehenden Racter bekämpfte. Viele Männer äußerten den frommen Wunsch, daß sich die beiden Gruppierungen gegenseitig aus der Welt schafften, ehe wir gegen sie aufmarschieren mußten.

  


  
    Mein Blick senkte sich auf den überladenen Tisch. Aus einem Stapel ragte ein Blatt Papier hervor – eine soeben geöffnete dünne Akte –, und auf dem Blatt standen zwei groß geschriebene Namen. Weg Wegashtorio, Nath Karidge. Die nächste Akte beschäftigte sich mit dem Zustand unserer Flugboote. Angesichts der Tatsache, daß Hamal derzeit unser Todfeind war, konnten wir von dort keine Voller beziehen. Und selbst konnten wir die Flugboote nicht herstellen, sondern nur unsere fliegenden Himmelssegler. Wir hatten Boten in die Länder der Morgendämmerung entsandt in der Hoffnung, dort Flieger kaufen zu können. Ich mußte nach Hyrklana reisen – nicht nur um unsere Freunde wiederzufinden; auf meiner Tagesordnung stand auch der Versuch, Flugboote einzukaufen. Ich seufzte.

  


  
    Alle diese dringenden und wichtigen Staatsgeschäfte – dabei mußte ich mich hier mit der Leidenschaft zweier Liebender abgeben. Eine Welt mochte zittern, Reiche mochten zusammenbrechen – aber zwei törichte junge Leute, die sich liebten, gingen vor.

  


  
    Nun ja, darin liegt wohl auch eine gewisse Gerechtigkeit.

  


  
    Die drei, die mich in meinem Arbeitszimmer umstanden, kannten das Netz der Agenten – Spione –, das ich unabhängig von Naghan Vanki, dem Geheimdienstchef des Reiches, errichtet hatte. Enevon hatte diese Pläne aktiv unterstützt.


    So konnte nun Delia hitzig rufen: »Wir haben dort oben in Mavindeul hart gearbeitet. Das Stromnat ist bereit, sich offen für uns zu erklären, wenn man ihm Unterstützung zusagt. Und der alte Larghos hat für Natyzha nichts übrig, auch wenn er sein Stromnat ihr verdankt.«

  


  
    Ein Strom – ein Titel, der etwa einem irdischen Grafen entspricht – verfügt über eine gewisse Macht. Wir hatten Larghos, dem Strom von Mavindeul, versprochen, ihn mit seinem Titel auf eigene Füße zu stellen, wenn er sich mit uns verbündete. Die Heirat seiner Tochter Fransha gehörte in dieses Bild, denn der junge Ortyg Voinderam war Sohn des Vads von Khovala, und Khovalas Südwestgrenze stieß an die von Mavindeul. Wenn sich alle einig waren, würde in Mavindeul ein Aufstand losbrechen, Khovala würde losmarschieren, und wir würden Truppen über den Großen Fluß schicken, um den Angriff von der herrschaftlichen Provinz Thermin zu unterstützen, deren Gouverneur zufällig der Vater Naths von Kochwold war. Es paßte alles bestens.

  


  
    Und nun konnte die Liebe nicht warten, und das junge Paar war durchgebrannt.

  


  
    Enevon hüstelte: »Wenn Lady Fransha mit Fridil Goss verheiratet wird, einer Marionette Natyzha Famphreons, wird Mavindeul nicht in unser Lager rücken, denn dann würde es von Khovala keine Unterstützung erhalten.«


    »Muß man nicht annehmen«, fragte ich ins Blaue hinein, »daß Khovala schon jetzt keine Unterstützung mehr leistet, wo doch der Sohn seines Vads das begehrte Mädchen längst errungen hat?«

  


  
    »Dort liegt die Entscheidung nicht. Der Schlüssel liegt in Mavindeul.«

  


  
    In der Adelshierarchie steht ein Vad unmittelbar unter einem Kov, der sich etwa mit einem Herzog vergleichen läßt. So steht ein Vad auf der Leiter der Macht und des Prestiges schon ziemlich hoch oben. Der alte Antar Voinderam würde den Kopf nicht umsonst in die Schlinge stecken – und umsonst würde alles sein, wenn er gegen Natyzha Famphreon zu marschieren versuchte, ohne sich der Unterstützung Mavindeuls zu versichern. Das einzige, was er dabei gewinnen konnte, waren viele tote Soldaten in seiner Streitmacht.

  


  
    Es war eine denkbar einfache Situation. Schließlich mußte ein Herrscher solche Träume täglich lösen, vielleicht schon zwei dieser Art vor dem Frühstück.

  


  
    Dabei war ich aber kein richtiger Herrscher – jedenfalls nicht in meinen eigenen Augen. Ich selbst sah mich als den einfachen Dray Prescot, der sich mit allem Grips, den er besitzen mochte, an eine kolossale Aufgabe wagte. Je eher es mir gelang, das vallianische Reich zu befreien und meinem Sohn Drak die Macht abzutreten, um so besser.

  


  
    Bei Zair, ja!

  


  
    Trotzdem mußte ich mir eingestehen, daß diese Probleme eine besondere Faszination ausstrahlten. Wie schaffte man den Balanceakt, der einen dem Ziel nahebrachte? Wie stellte man jeden zufrieden? Nun ja, das ist natürlich unmöglich. In den Menschen existiert ein Zug, ein finsterer Drang, der sie zwingt, sich in die Lebensbahnen und Geschicke anderer einzumischen. Wir glaubten aus den richtigen Gründen zu handeln, wenn wir versuchten, Vallia von den Horden der Söldner und Sklavenhändler zu befreien, die in der Zeit der Unruhe über die Inseln hergefallen waren. Wir glaubten an die Möglichkeit, diese Völker unter der neuen Flagge Vallias zu vereinen. Sollte ich auch nur eine Sekunde lang das Gefühl haben, daß die Macht mich verderbe ... nun, dann wollte ich mich zurückziehen – bei Vox! – und mich nie wieder hier blicken lassen.

  


  
    Es stimmt nicht unbedingt, daß absolute Macht korrumpiert; sie tut es leider, aber sie muß es nicht unbedingt.

  


  
    Aber wie viele Männer der Geschichte haben denn schon echte, wahre absolute Macht ausüben können? Vielleicht korrumpiert lediglich die Illusion der absoluten Macht. Ich wußte, daß die Gefühle eines jungen Liebespaars wohl nicht wichtiger, aber doch mindestens ebenso wichtig waren wie die raffinierten politischen Manöver, zu denen das chaotische Vallia uns zwang.

  


  
    Nachdrücklich sagte ich: »Schickt jeden geeigneten Mann los, um Ortyg und Fransha aufzuspüren. Wir können nur hoffen, daß sie eine Spur hinterlassen haben. Ich suche Antar Voinderam auf, wenn er noch in seiner hiesigen Villa ist. Und ich werde versuchen, Franshas Vater Larghos zu erreichen, ehe er aufbricht.«

  


  
    Ich schloß die nächste Akte, die auf dem Tisch lag. Sie betraf die opazverfluchte Zorca-Hornfäule, eine schlimme Plage.

  


  
    »Mir gefällt es nicht, daß Larghos in Draks Stadt Attentäter angeworben haben soll.«
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    »Kümmere dich darum, Vanki«, sagte ich zum Ersten Spionageleiter des Herrschers.

  


  
    »Jawohl, Majister.«

  


  
    Trotz der langen Zeit, die verstrichen war, klang seine Stimme tonlos und abweisend. Sein gefaßtes bleiches Gesicht zeigte jene Verschlossenheit, jene undeutbare Allwissenheit, die für mich sehr verräterisch war – was er vermutlich nicht ahnte. Vor mir stand ein Mann, der in den Schatten lebte und von der Dunkelheit zehrte. Im Kontakt mit anderen Leuten im täglichen Gewühl wurde auf den ersten Blick deutlich, daß dieser Mensch auf sich selbst konzentriert war. In seinem Beruf hatte er sich als Meister erwiesen. Außerdem war er Delia loyal ergeben – wofür ich ihm einiges verzieh, einschließlich seines Anteils an den Umtrieben, die mich unter einem Dornefeubusch in den Unwirtlichen Gebieten landen ließen.

  


  
    Jeder, der eine Region zu regieren versucht, und sei sie so heruntergekommen, wie es Vallia damals war, kann nicht alles allein tun.

  


  
    Man muß es lernen, Aufgaben zu delegieren.

  


  
    »Und denk daran, das Wohl und Glück Ortygs und Franshas sind wichtiger als ein möglicher Vorteil im Grenzbereich zum Racterland.«

  


  
    Naghan Vanki trug wie immer enge schwarzsilberne Kleidung, nach neuester Mode geschnitten und sehr unauffällig. Schwarz und Weiß, das sind die Racter-Farben. Er bewegte die Hand über die Papiere auf seinem Tisch – Unterlagen, wie sie sich auch auf meinem Tisch stapelten.

  


  
    »Es gab eine Zeit, da dachte ich, die Hoffnungen des Landes ruhten auf den Ractern. Die Ereignisse haben diese Einschätzung überrollt.«

  


  
    Nach einem kurzen Blick auf seine Clepsydra – die Zeit flog nur so! – wandte ich mich zum Gehen. »Wenn Mavindeul nicht bei uns mitmacht und sich erhebt, sind wir auch so bald in der Lage, die Racter aus dem Süden anzugreifen, sobald Kov Turko Falinur gesäubert hat.«

  


  
    »Meinen Informanten zufolge wird Antar Voinderam einen Angriff auf die Kov-Witwe von Falkerdrin nicht wagen, solange er sich des Erfolgs nicht sicher ist.« Hätte Naghan Vanki gern gelächelt oder seinem abweisenden Gesicht überhaupt einen klaren Ausdruck gestattet, hätte er jetzt vielleicht die Lippen verzogen. Die alte Natyzha Famphreon, die als Witwe über das Kovnat von Falkerdrin gebot, war eine Schreckensherrscherin. Gegen sie war niemand der Erfolg sicher, ehe sie nicht endgültig beseitigt und auf dem Weg zu den Eisgletschern Sicces war.

  


  
    »Wir werden unser Bestes tun, ihm beizustehen.« Ich öffnete die Tür und überlegte mir dann, daß für Vanki ein kleiner Schock vielleicht ganz heilsam wäre. »Du weißt, in Thoth Valaha ist die Zorca-Hornfäule ausgebrochen. Wenn wir nicht aufpassen, werden bei uns die Satteltiere knapp. Ich benötige einen umfassenden Bericht über unsere Verhandlungen mit den Ländern der Morgendämmerung über den Erwerb von Flugbooten.«

  


  
    Ein wenig zu hastig antwortete Vanki: »Wir bemühen uns nach wie vor in den Ländern der Morgendämmerung, Majister.« Dann hielt er offenbar zurück, was er noch hatte sagen wollen. Ich hatte den seltsamen Eindruck, daß er etwas wußte, von dem er angenommen hatte, daß es mir auch bekannt war – um dann plötzlich zu merken, daß ich keine Ahnung hatte.

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Ehe die Sonnen aufgehen«, sagte er aalglatt, »liegt der Bericht auf deinem Tisch.«

  


  
    Es wäre kindisch gewesen zu fordern: ›In dreifacher Ausfertigung!‹ Aber ich hatte die Worte beinahe schon auf den Lippen. Dieses kleinkarierte Hin und Her brachte nichts.

  


  
    »Wir brauchen dringend Voller«, sagte ich. Wie die meisten Vallianer nannte Vanki diese Flugboote Flieger. Voller war der havilfarische Name – die ursprüngliche Bezeichnung aus den Werkstätten, in denen die Fluggeräte gebaut wurden. »Und wir brauchen Sattel- und Schlepptiere. Ich werde nach Hyrklana reisen, sobald ich mich ein wenig von der Arbeit freimachen kann. Nicht daß wir von der dicken Königin Fahia viel erwarten dürfen. Aber wir brauchen Transportmittel!«

  


  
    Er erkannte die Dringlichkeit, die ich diesen Problemen zumaß. Der Nachschub dieser Art konnte für den weiteren Kampf entscheidend sein.


    »Ein Großteil der Mergemanbaus findet auf den Flächen statt, wo wir für den Bau der Himmelsschiffe Wälder geschlagen haben.«

  


  
    »Dann müssen wir das Holz eben von weiter her holen.«


    »Jawohl, Majister.«

  


  
    Ich wollte schon losplatzen, wie es der unbeherrschte alte Dray Prescot getan hätte, hielt mich dann aber doch zurück. Geheimdienstleiter können eine zweischneidige Waffe sein. Ging hier etwas schief, drohte Vallia viel Blutvergießen, ehe wir das Staatsschiff gewissermaßen wieder auf Kurs bringen konnten. Vanki verfolgte mich mit seinem starren Blick, als ich den Raum verließ. Unser Remberee fiel höflich aus, mehr nicht.

  


  
    Trotz allem war Naghan Vanki ein wertvoller Diener Vallias.

  


  
    

  


  
    Daß alle Dinge so vordringlich waren, konnte einen Mann schon wild machen vor Ungeduld.

  


  
    Antar Voinderam, Ortygs Vater, wie auch Larghos Eventer, Franshas Vater, hatten die Stadt verlassen, ehe ich Kontakt aufnehmen konnte. Boten folgten ihnen. Nach dem Gespräch mit Vanki wollte ich mich mit einem weiteren Mann zusammensetzen – möglicherweise in diesen wie in vielen anderen Dingen der wichtigste Mann von allen.

  


  
    Während ich durch die nächtlichen Straßen Vondiums ritt und dabei an allerlei Ruinen vorbeikam, die mit ihren Wildblüten bunte, aber doch auch finstere Erinnerungen an die Zeit der Unruhen heraufbeschworen, genoß ich den Duft der Mondblüten. Die Frau der Schleier segelte hoch am Himmel. Ihr verschwommener rosagoldener Schein erhellte Gebäude und Straßen und funkelte wie geschmolzen auf dem stillen Wasser der Kanäle. Wahrlich, auch wenn Vondium halb zerstört war, zeigte es sich als schöne Stadt, stolz auf ihre Erscheinung!

  


  
    Hinter mir ritt die diensthabende Schwadron der Schwertwache.

  


  
    Die Schwertwache des Herrschers, die aus Loyalität ohne mein Wissen geformt worden war, um mich gegen Attentäter zu schützen, paßte ständig auf. In meiner Begleitung befand sich eine Einheit der 2SWH, denn 1SWH war im Norden mit meinem Sohn Drak unterwegs. Bei ihm waren auch die Gelbjacken des Herrschers, die 1GJH, die dort unseren Feldzug gegen die Klansleute abzuschließen hoffen. Bei dieser Truppe befanden sich auch Seg Segutorio und Inch, Klingenkameraden, mit denen ich gern mal wieder gesungen und vergessen hätte, daß ich ja eigentlich ein mächtiger Herrscher war.

  


  
    Die beiden zweiten Monde Kregens, die sich ewig umkreisenden Zwillinge, erschienen über dem Panorama der Dächer, und die Nacht füllte sich mit verwirrenden rötlichen Schatten.

  


  
    In einer solchen Nacht konnten Attentäter unterwegs sein. Ich würde den Hyr-Stikitche von Draks Stadt sprechen müssen, dem Zentrum der Diebe und Vagabunden und Mörder, um zu sehen, was er mir über Larghos Eventer berichten konnte. Sicher nicht viel, denn der alte Nath das Messer, der Aleygyn der Stikitche, reagierte empfindlich, wenn es um die Ehre der Attentäter ging.

  


  
    Dennoch hatte er viele seiner jungen Männer zum Dienst in die 1SWH entsandt, wo sie sich gut bewährten.

  


  
    Diese Gedanken brachten mich wieder auf die Angelegenheiten, die von der unbedachten Flucht der beiden jungen Leute unterbrochen worden waren. Unwillkürlich mußte ich an die schreckliche Zeit denken, da Delia versehentlich entführt worden war. »Oh, Lady Merl und Vangar Riurik«, sagte ich vor mich hin. Nun ja, die damalige Affäre hatte sich schließlich zum Guten gewendet, und das erhoffte ich jetzt natürlich auch.

  


  
    

  


  
    Ein Alarmschrei ließ eine Patrouille der Schwertwache lospreschen; mit erhobenen Hörnern galoppierten die Zorcas an mir vorbei, angetrieben von ernst blickenden Männern, die Knie an Knie in kompakter Formation um Schatten, meine wunderschöne schwarze Zorca, herumritten. Das Stakkato der Hufe, das Knirschen von Leder und Klicken der Geschirre wurden unterlegt durch Rufe, Fragen und Antworten, die uns von weiter vorn entgegenschallten.

  


  
    Jiktar Rodan befehligte in dieser Nacht die diensthabende Schwadron. Sein eisenhartes Gesicht unter dem Helmrand sah wie eine Maske aus, geformt aus demselben Material wie der Helm.

  


  
    Schatten verlangsamte seinen Gang. Rodan erschien neben mir. Schwerter schimmerten im Mondlicht. Vorn wurde gebrüllt.

  


  
    Ein Zorcareiter preschte herbei, Mantel und Federn wehten. Er brüllte seine Meldung.


    »Eine Gruppe Betrunkener, Jik. Sollen wir sie vertreiben?«

  


  
    Rodan schien verärgert zu sein. Offensichtlich war er darauf eingestellt gewesen, einen Angriff auf die Person des Herrschers abzuwehren, die er notfalls unter Einsatz seines Lebens zu schützen geschworen hatte – dabei waren hier nur Betrunkene unterwegs! Ja, Jiktar Rodans Gefühle waren verständlich.

  


  
    Er wollte schon sagen: ›Kesselt sie ein!‹ Und er hätte sicher ergänzend befohlen, die Männer in das nächste Verlies zu werfen.

  


  
    Aber da sagte ich: »Was sind das für Männer?«


    Der Zorcareiter bellte: »Bürger, Majister!«

  


  
    »Dann laßt sie in der Gosse, wo sie sind, damit sie sich ruhig ausschlafen. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen.«

  


  
    »Quidang, Majister!«

  


  
    Jiktar Rodan warf mir einen Blick zu, ehe er auf seinen Posten an der Spitze der Schwadron zurückkehrte. Er atmete tief durch. Wir hatten schon zusammen gekämpft. Er war verwundet worden.

  


  
    »Ja, Rodan, ich weiß, ich bin zu nachsichtig.«

  


  
    »Ja, Majister.« Die alten Hasen, die viele Jahresperioden mit mir gedient hatten und nun junge Truppen ausbildeten, wußten, wann sie sich beim Herrscher Freiheiten herausnehmen durften – nicht daß ich seine Antwort als solche angesehen hätte. Wir alle taten unsere Pflicht für Vallia, allein darauf kam es an. Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Wir müssen ihnen ein bißchen das Rückgrat stärken, bei Vox!«

  


  
    Ich verzichtete auf die Frage, ob er damit seine jungen Kämpfer oder die betrunkenen Bürger meinte.

  


  
    Jedenfalls hatte die diensthabende Schwadron prompt und energisch reagiert, und hätte es wirklich Ärger gegeben, wäre die 2SWH bestimmt damit fertiggeworden.

  


  
    Ortyg Voinderam, der mit Lady Fransha durchgebrannt war, weil er nicht auf den Abschluß des rechtmäßigen Bokkertu warten konnte, wäre es bestimmt gut bekommen, eine oder zwei Jahreszeiten von erfahrenen alten Vikatus wie Jiktar Rodan ausgebildet zu werden. Drückeberger Vikatu, Erztyp des alten Soldaten, kann auch Zivilisten so manches beibringen ...

  


  
    Als ich in einem Innenhof des Herrschaftspalasts abstieg, entdeckte ich Rosala, eine von Delias Zofen, die sich im Zwielicht eines Torbogens mit einem Soldaten unterhielt.

  


  
    Ich hörte sie mit neckender Stimme sagen: »Und da ist jetzt der Herrscher, du berühmter Jurukker, und ich muß mich sputen!«

  


  
    Sie tänzelte über die Bodenplatten auf mich zu.

  


  
    Delia weiß sich um ihre Leute zu kümmern. Rosala hatte den Soldaten Jurukker genannt – Wächter –, und ich mußte mich mit dieser Namengebung zufriedengeben. Ich will mich hier nicht über meine zwiespältigen Gefühle gegenüber Leibwächtern und dergleichen auslassen. Sie können durchaus nützlich sein. Und die Männer, die eine Juruk bilden – eine Wache – sind für mich wichtige Bausteine im großen Ganzen.

  


  
    »Majis!« sagte Rosala keck und lachte beinahe. »Die Herrscherin läßt dir ausrichten, daß sie mit Lady Jilian unterwegs ist. Sie hofft morgen abend zurück zu sein.«

  


  
    Ich warf dem herbeieilenden Stallburschen Schattens Zügel zu, tätschelte der Zorca den schimmernden schwarzen Hals und wechselte einige Worte mit dem Mann, Yando dem Humpler, der bei der Schlacht vom Kochwold verwundet worden war. Dann begab ich mich in den Palast. Rosala versuchte zurückzubleiben.

  


  
    »Daß du mir den Soldaten nicht von seinen Pflichten ablenkst, Rosala ...«

  


  
    Die Zofe wußte, daß ich sie neckte.

  


  
    »Majister!« Ihre Augen, ihre Lippen, ihr Haar – im Licht der Monde sah dies alles prächtig aus. »Er steht Wache wie ein berühmter Juruk, wie der beste Soldat in der Schwertwache. Glaubst du, er würde meinetwegen seinen Posten verlassen?«

  


  
    Ich antwortete nicht. Während ich den Palast betrat und mich auf die Suche nach Khe-Hi-Bjanching machte, überlegte ich, daß jeder Soldat, der seine Sinne einigermaßen zusammen hatte – und keine anderen Verpflichtungen kannte –, für ein Mädchen wie Rosala jederzeit seinen Posten im Stich ließe. Aber sie war Zofe der Herrscherin von Vallia. Sie war nicht nur ein sehr schönes Mädchen, sondern zeigte sich auch sehr vernünftig. Sie kannte die Gefahren, die auf Kregen in einem Herrscherpalast lauern konnten.

  


  
    Die Nachricht, die sie mir überbracht hatte, bedeutete wohl, daß Delia und Jilian eigene Anstrengungen unternehmen wollten, Lady Fransha zu finden.

  


  
    O ja, mir ist durchaus bewußt, daß ich ein barscher alter Kerl bin mit törichten Vorstellungen, von denen sich alle nüchtern Denkenden entsetzt zeigen, der schlichte alte Dray Prescot, dem die Verantwortung für ein Reich wie ein Mühlstein um den Hals hängt. Und doch glaube ich ehrlich, daß ich damals besorgter war um das Wohlergehen und Glück Ortygs und Franshas als um die taktisch-politischen Fragen, die ihre Verbindung aufwarf. Als ich nun Khe-Hi-Bjanching in den ihm überlassenen Gemächern vorfand, bewegte mich die Hoffnung auf den Zauberer von Loh.

  


  
    »Majister«, begrüßte er mich. »Ich habe es versucht – aber bisher konnte meine Macht nichts bewirken.«

  


  
    Meine Hoffnungen verflüchtigten sich im Nu.

  


  
    Samphronöllampen erfüllten die Kammer mit ihrem milden Schein und beleuchteten eine Einrichtung, die dem Auge gefällig war. Hier war von den üblichen Utensilien eines Zauberers nichts zu sehen. Zauberer aus Loh, die berühmtesten und gefürchtetsten Magier Kregens – jedenfalls soweit ich es damals wußte –, brauchten keine lächerlichen Hilfsmittel wie Schädel oder Fledermausblut oder Reptilien-Innereien oder mariniertes Drachenfleisch.

  


  
    »Du bist in Lupu gewesen, Khe-Hi?«

  


  
    »Ja. Ich habe meine Fähigkeiten ausgeschickt und nichts gefunden. Es war irgendwie seltsam. Bist du sicher, daß Ortyg Voinderam nicht selbst irgendwelche Zauberkräfte besitzt?«

  


  
    »Nein. Nicht soweit ich wüßte.«

  


  
    Ich spürte den kalten Schauder. Wenn hier ein anderer Zauberer mitmischte und verhinderte, daß Bjanching den Aufenthaltsort mit Hilfe seines Kharma feststellte, mit deren Hilfe er Ereignisse aus der Entfernung beobachten konnte, dann handelte es sich um diesen anderen Zauberer vielleicht um den Zauberer ...

  


  
    Bjanching deutete meinen Gesichtsausdruck richtig.


    »Wenn sich Phu-Si-Yantong hier einmischen sollte ...«

  


  
    »Da soll mich gleich der Teufel holen!« explodierte ich. »Eines Tages werde ich diesem Kerl die Gedärme herausreißen. Er ist ein Wahnsinniger, und so sehr ich mich auch bemüht habe, etwas Gutes in ihm zu finden, es war nichts zu finden!«

  


  
    »Ich wüßte keinen, der der Ansicht ist, daß er auch nur ein Gramm Güte in sich trägt ...«

  


  
    »Also«, sagte ich grollend, »irgend etwas Versöhnliches muß auch in ihm stecken. Wenn wir das nur finden könnten, ließe sich vielleicht mit ihm reden ...« Ich schaute Bjanching an. »Hast du dich mit Deb-Lu-Quienyin in Verbindung gesetzt?«

  


  
    »Dies wollte ich eben tun, als du eintrafst, Majister.«

  


  
    Deb-Lu-Quienyin, mit dem ich schon so manche schwierige Lage bewältigt hatte, war bei Drak und meinen Freunden im Norden geblieben, wo er ihnen bestimmt wertvolle Hilfe leisten konnte. Er war so ziemlich der mächtigste Zauberer aus Loh, den es gab – allerdings nach dem machthungrigen und seiner Sinne nicht mehr mächtigen Phu-Si-Yantong.

  


  
    Auch wenn ich lange Zeit mit Quienyin und Bjanching zusammen gewesen war und Zauberer aus Loh dabei beobachten konnte, wie sie ihre magischen Kräfte entfalteten, erfüllte mich großes Unbehagen angesichts der übernatürlichen Rituale, die sie durchführten.

  


  
    Khe-Hi-Bjanching trug eine schlichte, schimmernd schwarze Robe. Keine Runen oder sonstigen magischen Symbole bedeckten den Stoff, und die Blässe seines Gesichts und das flammendrote lohische Haar wirkten im Gegensatz um so auffälliger. Als junger – oder relativ junger – Zauberer aus Loh hätte man Khe-Hi-Bjanching sicherlich einige bei Zauberern verbreitete modische Affektiertheiten nachgesehen. Aber er lehnte so etwas völlig ab. Er vermochte ohne Umstände und ohne physische Vorbereitungen, wie ich sie bei anderen Zauberern aus Loh beobachtet hatte, seine magischen Kräfte zu entfalten und in Lupu zu gehen – in jene seltsame Halb-Trance, in der er sein Kharma ausschickte und sich von ihm Bilder von Leuten und Ereignissen übermitteln ließ, die viele Meilen entfernt waren.

  


  
    Während ich darauf wartete, daß Khe-Hi-Bjanching sich vorbereitete, während er Körper und Psyche in eine Ruhephase führte und die Tentakel seiner Macht in jene übernatürliche Welten vorstreckte, in denen sich kein Sterblicher ungestraft bewegen konnte, verließ mich das innere Drängen, meine Ungeduld. Dies alles brauchte Zeit, aber Zeit hatte ich nicht – doch konnte ich ruhig warten.

  


  
    Bjanchings Augen rollten hoch, bis sie, ehe er die Hände davorschlug, völlig weiß und blicklos schimmerten. Zum Glück mußte ich nicht lange warten. Der Atem des Zauberers aus Loh dehnte sich und wurde immer langsamer, bis er überhaupt nicht mehr zu atmen schien. Kein Laut war in dem Gemach zu hören. Wir waren zwei urzeitliche Geister, isoliert in den großen Mysterien der Welt.

  


  
    Dann – senkte Bjanching die Hände.

  


  
    Er starrte mich an, und der wissende Ausdruck seines Gesichts verriet mir, daß er durchgekommen war.

  


  
    Eifrig beugte ich mich vor. »Quienyin?«


    Keine Antwort.

  


  
    »San?« Ich sprach den Zauberer aus Loh mit dem Ehrenwort für einen Weisen an; gleichzeitig atmete ich die stickige Luft tief ein.


    »Majister.« Es war Bjanchings Stimme. »San Quienyin ist dort, im Randgebiet, und versucht mit mir Kontakt aufzunehmen. Aber ...«

  


  
    Ich biß mir auf die Unterlippe.

  


  
    Lange Zeit versuchten sich die beiden Zauberer durch jenes zeitlose, formlose, unbekannte Zwischenland des Okkulten zu erreichen. Über Bjanchings Gesicht lief der Schweiß. Jäh sprang er auf und ließ den schwarzen Umhang wirbeln. Er machte drei stockende Schritte und begann sich in einem derwischartigen Wirbel auf der Stelle zu drehen, mit dessen Hilfe manche Zauberer ihre Kräfte heraufbeschwören. Anstatt mit den Ritualen fortzufahren, auf die er so lange hatte verzichten können, geriet er ins Torkeln und sank in seinen Lehnsessel.

  


  
    Er schaute mich an, und der wissende Ausdruck war verflogen.

  


  
    »Was ist?« fragte ich.

  


  
    »Majister – Quienyin und ich wurden getrennt, wie durch eine ungeheuer starke Barriere. Dies ist etwas Neues. Wir müssen uns umschauen und daran arbeiten und ...«

  


  
    »Ja, ja. Sag's mir!«

  


  
    »Zum Verbleib von Voinderam und Lady Fransha können wir nicht das geringste erkennen.«

  


  
    »Da soll doch der Teufel ...!« sagte ich fluchend.


    »Aber Majister – verstehst du nicht, was das bedeutet?«

  


  
    »Ich verstehe es, San, ich verstehe es sehr gut. Phu-Si-Yantong ...«

  


  
    »Ja! Dieser Erzbösewicht hat unsere Kräfte begrenzt, und das heißt, daß er seine Macht so weit hat steigern können, daß er praktisch auf einer höheren Ebene arbeitet. Majister, ich bin überzeugt, daß uns ein Kampf bevorsteht, der alles Vergangene in den Schatten stellt.«

  


  
    »Und es ist ein Kampf, den du gewinnen mußt, sonst ist ganz Vallia verloren.«
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    Emders lange geschickte Finger zogen energisch die Ledergurte meines schicken Schwertgürtels in die richtige Stellung, damit ich die Schnalle schließen konnte. Schweigsam und zuverlässig war Emder, ein wertvoller Mann, dessen Leibdienereigenschaft nur ein Teil seiner vielen Pflichten war. Seine Sauberkeit und seinen Ordnungssinn vertrat er unauffällig und unaufdringlich.

  


  
    »Jetzt die Mazilla, Majister.«

  


  
    Er legte mir den gewaltigen Kragen um den Nacken. Die Mazillas, die Schmuckkragen, die in Vallia üblich sind, hatten mir schon mehrmals Ärger gemacht. Sie sind mit starren Golddrähten durchwirkt, mit Goldbrocken beschwert und schimmern vor Edelsteinen. Sie ragen hoch über die Schultern auf und umschließen den Kopf wie eine funkelnde Austernschale.

  


  
    Emder wandte sich zur Seite und schaute mir ins Gesicht. Er seufzte.

  


  
    »Heute ist der Tag des Segensreichen Opaz. Ich weiß, die Prozession dauert vom Anfang bis zum Untergang der Sonnen ...«

  


  
    »Und dazu die verdammten Reden und Zeremonien und alles andere. Beim Schwarzen Chunkrah!« rief ich nachdrücklich und verwendete einen uralten Fluch der Klansleute. »Ich möchte weit weg sein!«

  


  
    Emder schürzte die Lippen und ließ mir den schweren Kragen auf die Schultern sinken. Verstehen Sie mich nicht falsch, das Ding beruhigte mich auch irgendwie, denn man hätte schon einen gewaltigen Schwertstreich führen müssen, um diesen teuren Schutzpanzer zu durchbrechen. Hier lag auch der Ursprung dieses Schmucks, in der Zeit, da Vallia noch ein Gewirr kleiner Nationen war, die um die Vorherrschaft rangen.

  


  
    Bei Vox, kehrten wir in diese Urzeit nicht zurück?


    Emder begann die Verschlüsse zu schließen.

  


  
    »Das Volk erwartet, an diesem Tag seinen Herrscher zu sehen, Majis. Außerdem ist es der Tag, da wir uns an die Schlacht von Voxyri erinnern ...«

  


  
    »Diesen Jahrestag begehe ich auch, und zwar sehr gern.« Der Kampf von Voxyri hatte vor den Toren Vondiums begonnen und in der Stadt, die wir schließlich stürmen konnten, seinen Abschluß gefunden. Diese Schlacht hatte uns Vondium, die Hauptstadt Vallias, zurückgegeben und zu meiner Krönung als Herrscher geführt – was immer das nützen sollte.

  


  
    Ich gebe zu, daß ich einigermaßen mürrisch fragte: »Und die Herrscherin ist noch nicht zurück?«


    »Rosala wartet voller Geduld, Majis, und Floria ebenfalls.«

  


  
    Ich hatte Bjanching mit dem Auftrag verlassen, sich zusammen mit Deb-Lu-Quienyin darum zu bemühen, den neuen schrecklichen Einfluß unseres Erzfeindes Phu-Si-Yantong zu brechen. Die heutigen Feierlichkeiten hatte ich völlig vergessen. Und während sich die Prozessionen durch die Stadt wanden und die mit Baldachinen versehenen schmalen Boote durch die Kanäle glitten und die Kapellen spielten und das Volk jubelte – während dies alles ablief, würden die Zauberer miteinander ringen und sich bekämpfen, auf Ebenen, die der barbarischen Festpracht, die man um Opaz den Segensreichen entfachte, weit entrückt waren ...

  


  
    »Die Herrscherin weiß genau, welche Strafe ich heute über mich ergehen lassen muß.« Ich zerrte die Schnalle fest, und die Mazilla begann zu schwanken. Meine Roben funkelten. Ich kam mir wie ein Hofnarr vor. »Also sorgte sie dafür, daß sie nicht hier war, um mein Unbehagen zu teilen.«

  


  
    »Majis!«


    »Schon gut, schon gut. Ich bin nur schlechter Laune.«


    »Jawohl, Majis.«

  


  
    Guter alter Emder! Ein Kamerad, ein Freund, ein Helfer, der dafür sorgte, daß auch das letzte Hemd nicht ohne Knöpfe war, daß die Stiefel spiegelblank glänzten, daß die Schwerter keine Scharten aufwiesen.

  


  
    Es nützte nichts. Ich mußte heute meine Pflicht tun. Auch dies gehört zu meinen Aufgaben als Herrscher – wie die Sorge um Zorca-Hornfäule und die Getreideversorgung und die neuen Goldminen und den Sold für die Truppen und das Schulwesen für die Jüngsten. Und ... all die vielen anderen Dinge ...

  


  
    Ich möchte die ausschweifende Pracht dieses Tages nicht im einzelnen beschreiben. Die Zwillingssonnen Zim und Genodras flammten an einem klaren Himmel. Das Wasser der Kanäle flirrte im Licht. Die Häuser waren mit Flaggen und Girlanden und Wimpeln und drapierten Stoffen geschmückt. Das Volk brüllte. Die Prozessionen setzten sich in Bewegung, und die Priester sangen ernst und hingebungsvoll ihre Rituale und schwitzten dabei nicht wenig.

  


  
    Die Orchester spielten. Abordnungen der verschiedensten Regimenter marschierten mit. Die Leute stolzierten durch die breiten Straßen oder drängten sich in den engen Booten, bis die Kanäle praktisch beschreitbar wurden.

  


  
    Singende Menschenketten wogten hierhin und dorthin und wiederholten immer wieder die überlieferten Litaneien, von denen vor allem eine zwischen den halb eingestürzten Häusern widerhallte.

  


  
    »OO-lie O-paz ... OO-lie O-paz ...« Immer wieder. Mit ansteigender und abfallender Stimme. Oolie Opaz, immer wieder und wieder.

  


  
    Umgeben von Würdenträgern und Edelleuten und Funktionären, begab ich mich nach einem genau festgelegten Plan innerhalb der Stadt von Ort zu Ort. Wie sehr unterschied sich dieser Tag doch von anderen, bei Vox! Heute war ich von Kameraden umringt, von Männern und Frauen, die Schulter an Schulter mit mir gegen unseren gemeinsamen Feind gekämpft hatten. Ich empfand keine Angst mehr vor der stirnrunzelnden Ablehnung, vor dem angewiderten Blick, vor der verächtlichen Wegwendung. Diese Angst war gerade heute, gerade an diesem Tag verflogen.

  


  
    Die Zweite Schwertwache war unauffällig zur Stelle, und achtete darauf, daß sich nicht doch eine echte Gefahr für mich entwickelte.

  


  
    Immer wieder kamen Boten und informierten mich über die Fortschritte, die Bjanching erzielte. Er hatte bisher keinen klaren Kontakt mit Quienyin aufnehmen können. Die beiden Zauberer aus Loh bemühten sich intensiv, Ausdehnung und Kraft dieser neuen Barriere zu erkunden, die Phu-Si-Yantong errichtet hatte.

  


  
    Vallia ist ein zivilisiertes kregisches Land, das allerdings hier und dort ziemlich wilde Ecken hat, wovon ich ein Lied singen kann. Trotzdem lief hier ein prächtiges barbarisches Spektakel ab – die Prozessionen, das Funkeln der Edelsteine und Federn, die geschmückten Tiere, der Lärm der Trommeln und Gongs und schrillen Trompeten, die Gerüche und Aromen, die Vitalität des ganzen Bildes ...

  


  
    Aber seinen richtigen Glanz erhielt der Tag erst kurz vor der Mittstunde.

  


  
    »Ich bin wie ausgedörrt«, sagte Nath na Kochwold – der sich seines Namens mit großer Klarheit erinnerte – und lächelte. »Ich freue mich auf die Mahlzeit beinahe ebenso wie auf den Vorbeimarsch. Bei Vox! Was für einen armseligen Phalanx-Rest haben wir doch hierbehalten! Trotzdem werden die Männer schwungvoll ausschreiten!«

  


  
    »Das werden sie, Nath, das werden sie.«

  


  
    Wir verließen das Schmalboot und traten in den hellen Sonnenschein und das Willkommensgebrüll der Menge hinaus. Vor uns erhob sich gewaltig der Tempel des Segensreichen Opaz. Ich hatte den Eindruck, als schwebe die funkelnde, eindrucksvolle Vision aus Kuppeln und Türmen zwischen den Wolken. Ich hob den Blick. Die Manifestation Opaz' in der Verkleidung des Richters hing traditionell mit der Mittagsstunde zusammen, dem Scheidepunkt zwischen Nacht und Nacht. Hier hatten die Priester eine leckere Mahlzeit bereitet, mit der wir uns für den nächsten Abschnitt des großen Tages stärken sollten. Wir waren schon ziemlich hungrig.

  


  
    Die Marmorstufen schimmerten weiß und wie von Goldfäden durchwirkt. Rote Tücher waren auf der Treppe drapiert worden und sahen wie Blut aus. Soldatenketten hielten die herandrängenden Menschenmassen in Schach. Das farbenfrohe Bild, die Erregung, die zu Kopf steigende Atmosphäre dieses Festtages machte jedem bewußt, wie schön es war, an einem solchen Tag am Leben zu sein.

  


  
    Einen Moment innehaltend, um mit einem der Swods zu sprechen, die die Marmortreppe bewachten, fielen mir sein hartes gebräuntes Gesicht und der offene Blick seiner braunen vallianischen Augen auf. Er war Speerträger aus dem Fünfzehnten Regiment, eine schlanke ledergekleidete Gestalt, rot verziert, den Schild mit den stolzen Zeichen genau richtig neigend, den Speer mit der leuchtenden Spitze senkrecht haltend.

  


  
    »Lahal, Kalei.« Mir fiel auf, daß der Mann keine Rangabzeichen trug. »Du warst doch Deldar, als wir zusammen kämpften.«


    »Aye, Majister. Aber ich bekam Streit mit einem armen Burschen aus der Phalanx. Daraufhin nahm man mir einen Deldar-Rangstreifen für jeden Zahn, den er einbüßte.«

  


  
    Ich überlegte. »Dann ... dann hat er ja sieben Zähne verloren.«

  


  
    Kaleis abgehärtetes Gesicht verriet Freude.

  


  
    »In drei Monaten der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln habe ich wieder den Ob-Deldar erreicht«, sagte er.

  


  
    »Wenn du beim Shebov-Deldar angekommen bist, gib mir Bescheid. Ich mache dich dann sofort zum Zan-Deldar*.«

  


  
    Die Freude war ihm anzumerken. Mein Verhalten war nicht übertrieben leutselig. Ich versuchte mich bei den einfachen Soldaten nicht anzubiedern. Ein Kampeon ist Veteran, ein Soldat, der große Anerkennung erfahren hat, ein Mann, der in der Armee berühmt ist. Kalei war ein Kampeon. Solche Männer sind für jede Armee wertvoll, wertvoll wie Gold, denn ihren Erfahrungen, ihrer Umsicht im Kampf entspringt das Training der Nachrückenden. Kalei war zu wertvoll, um sein Leben als Swod-Schwertträger in einer Einheit zu verbringen.

  


  
    Doch gleichzeitig mußte er derselben eisernen Disziplin unterliegen – von den Swods Mazingle genannt, wie auch die Männer, die er unter sich hatte. So kam auf keinen Fall in Frage, daß ich ihn sofort wieder zum Deldar beförderte. Dies hätte die Moral der Truppe untergraben können.

  


  
    Kalei war dies bekannt.

  


  
    Er salutierte, indem er laut den Speer gegen den Schild hieb, und ich nickte und ging die Marmortreppe hinauf.

  


  
    »Remberee, Kalei!«

  


  
    »Remberee, Majister!« Und überraschend fügte er mit seiner lauten Deldarstimme hinzu: »Möge Vox vom Klugen Schwert dich immer und ewig begleiten, Majister!«

  


  
    Der Soldat unten an der breiten Marmortreppe trat zur Seite. Im Gleichschritt machte man mir Platz. Waffen und Brustpanzer schimmerten. Eine von acht Womoxes getragene Sänfte wurde von einem schmalen Boot gehoben, das neben unserem Fahrzeug angelegt hatte. Es war ein herrlich verzierter Stuhl. Rote Samtvorhänge und Goldstoff verbargen den Insassen. Kostbare Quasten und Schnüre funkelten, Federn bewegten sich im Wind. Die hinten gehenden Womoxes, massige stierköpfige Männer von der Insel Womox vor der Westküste Vallias, hoben die schweren geschnitzten Tragbalken über die Köpfe, damit die Sänfte in der Waagrechten blieb.

  


  
    Ich wandte mich um und schaute von oben auf das Schauspiel. Die Sänfte war viel kostbarer als die sonst gebräuchlichen Gherimcals, die meistens eher funktional angelegt waren. Diese Sänfte verriet Ruhm und Pracht.

  


  
    Neben der Gherimcal schritten Rosala und Floria einher. Und da wußte ich Bescheid.

  


  
    Ich schritt die Treppe hinab und ließ die Würdenträger und wartenden Priester über mir stehen. Ich beeilte mich nicht. Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte, nicht zu laufen.

  


  
    Dann hob ich die golddurchwirkten Vorhänge hoch.

  


  
    Delia sagte: »Wir haben keinen der beiden gefunden, und ich komme zu spät zum Tag des Segensreichen Opaz – ein unmögliches Benehmen für eine Herrscherin!«

  


  
    Da mußte ich lachen, ich, Dray Prescot!

  


  
    Weder Delia noch mir lag der Titel eines Herrschers oder einer Herrscherin wirklich am Herzen. Im Grunde wollten wir nur die uns übertragene Aufgabe lösen.

  


  
    »Was immer du auch tust, mein Schatz«, sagte ich, »die Vallianer lieben dich.«


    Und so schritten wir gemeinsam zum Tempel des Segensreichen Opaz empor.

  


  
    Delia sah großartig aus und schien von innen her zu strahlen. Sie trug ein schlichtes weißes Gewand mit ihren beiden Broschen, darüber einen Umhang, in dem sich Scharlachrot und Gold, Hellrot und Silber zu einem kunstvollen Gemisch vereinten, das Pracht mit gutem Geschmack verband. Das braune Haar hatte sie hochgekämmt, durchzogen von Gold und Edelsteinen, und es funkelte wieder einmal aufregend kastanienrot und zeugte von einer perfekten natürlichen Schönheit. Wie wir alle war sie bewaffnet: Rapier und Dolch baumelten an edelsteinbesetzten Halterungen ihres kostbaren Gürtels.

  


  
    »Und schrecklichen Hunger habe ich auch«, sagte sie auf der Treppe.

  


  
    »Jilian?«

  


  
    »Sie setzt die Suche fort. Aber die Spur ist längst erkaltet.«

  


  
    Als das Volk Delia sah, drehte es durch.

  


  
    Ein unglaubliches Jubelgeschrei, schrill geäußerte Wünsche, Opaz möge ihr gewogen sein – ein Brausen der Liebe und Zuneigung stieg zum klaren Himmel über Vondium auf.

  


  
    Delia lächelte. Die ganze Welt wurde heller. Sie sah wunderbar aus. Mit einer unglaublich anmutigen Geste hob sie die Hand und verneigte sich nach links und rechts zur Menge und ging dann mit erhobenem Kopf weiter, stolz, überragend, strahlend – Delia, Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen.

  


  
    Und ich, Dray Prescot, hatte den Vorzug, an ihrer Seite zu schreiten. Ach, ganz übel war es doch nicht, Herrscher von Vallia zu sein!

  


  
    Der Rest des Tages verschwimmt ein wenig in meiner Erinnerung. Allen erforderlichen Ritualen wurde Beachtung gezollt. Immer wenn ich außerhalb der gewohnten Feste eine Rede halten sollte, fiel es mir nicht schwer, die Vondianer an die Gefahren zu erinnern, die wir gerade überwunden hatten, und die Risiken auszumalen, die uns noch drohten.


    »Wir aus Vallia sind des Glaubens! Unsere Kinder wollen sich Gehör verschaffen. Wir dürfen ihren berechtigten Ehrgeiz nicht mißachten. Das Land ruft nach der Säuberung. Von allen Kontinenten und Inseln Paz' sind Unterdrücker herbeigeströmt. Wir haben sie bekämpft. Wir haben sie aus Vondium, der stolzen Stadt, und aus vielen Provinzen vertrieben.«

  


  
    Auf einem Obelisken oder oben an einer Treppe oder auf einem blumengeschmückten Balkon stehend, sagte ich immer wieder die gleichen Worte – oder beinahe die gleichen. Ich sagte dem Volk, daß wir schon einen weiten Weg miteinander zurückgelegt hatten, daß das Ziel aber noch immer weit wäre.

  


  
    »Die eisernen Legionen Hamals sind über uns hergefallen. Die Sklavenhändler, die Aragorn, haben uns enge Verwandte entrissen, unsere Väter und Mütter, unsere Ehemänner und Frauen, unsere Kinder, Brüder und Schwestern, sie haben sie fortgebracht, um sie in Ketten zu versklaven. Am Himmel über uns kreisen die Flutsmänner und plündern und töten. Die Masichieri marschieren und tragen nur den Gedanken an Beute und Zerstörung im Herzen – nein! Nein, meine Freunde. Ich irre mich! Diese Masichieri, all der übrige Abschaum – all diese Wesen haben gar keine Herzen, wie sie in der menschlichen Brust schlagen!«

  


  
    Solche Äußerungen quittierten mir die Zuhörer mit tobendem Gebrüll, denn sie wußten um die Tragödien, die wir durchgemacht hatten, sie wußten, daß wir Vallia wieder ins Licht Opaz' führen mußten.

  


  
    Während ich mit meinen Worten gewissermaßen offene Türen einrannte, beschäftigte mich zugleich die Sorge, daß nach unseren Erfolgen die Notwendigkeit des Kampfes dem einfachen Mann vielleicht nicht mehr so eingehen würde.

  


  
    Immerhin lagen inzwischen viele Meilen zwischen den verhaßten Feinden und den Vondianern. Trotz der Ruinen, die uns ringsum an die jüngste Vergangenheit erinnerten, konnte man doch schnell auf den Gedanken kommen, daß der Sieg schon errungen war. Das Dröhnen der Kriegstrommel schallte nur noch ganz leise aus der Ferne. Und doch blieb Vondium im Herzen Vallias. Erforderlich war nichts anderes als völlige Hingabe an unser Ziel ...

  


  
    Delia warf mir einen scharfen Blick zu, als ich den Balkon verließ, von dem ich meine letzte, lautstark begrüßte Rede gehalten hatte.

  


  
    »Dray?«

  


  
    »Noch während ich sprach, ist mir bewußt geworden, daß wir gar nicht anders können. Vondium muß weiterkämpfen, und zwar kann nur völlige Hingabe ...« Mein Blick fiel auf sie, und ich sah ihre Schönheit und den alarmierten Ausdruck auf dem Gesicht, das ich so gut kannte. »Toleriert, zugelassen werden?«

  


  
    »Du hast von ›erforderlich‹ gesprochen.«


    »Ja. Wir stehen gefährlich dicht am Abgrund.«

  


  
    »Komm und trink ein Glas Wein! Die Sonnen gehen langsam unter. Es gibt hier einen guten Tardalvoh, der dir die Zehen krümmen wird.«

  


  
    Wir sollten in dieser Saison mit der Bankierszunft zu Abend essen. In jeder Periode übernahm es eine andere Gruppierung, den Herrscher und die Herrscherin zu bewirten. Die Bankierszunft bestand aus einer Anzahl von Freundesgemeinschaften, die natürlich eigene Ziele verfolgten, und würde alle bisherigen Bankette in den Schatten stellen. Nun ja, ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten über Speisen, über die goldenen Teller und all die anderen Beigaben eines luxuriösen Lebens langweilen. Jedenfalls kam nach dem Fest die Rechnung.

  


  
    Wir hatten uns der närrisch-prächtigen Kostüme des Tages entledigt und Abendkleidung mit den kleineren Nikmazillas angelegt, die allmählich hoffähig geworden waren. Turko und Nath und einige andere Edelleute unterhielten sich in einer Ecke, als sich die rundliche Gestalt Nomile Ristemers näherte.

  


  
    »Majister! Dürfte ich dir meinen Sohn Mileon Ristemer vorstellen, auf den ich ungemein stolz bin. Er ist gerade eben nach Hause zurückgekehrt, um dir sein Schwert zum Dienst anzubieten.«

  


  
    Ich nickte und gab ihm nach vallianischer Sitte die Hand.

  


  
    Der alte Nomile Ristemer gehörte zur Elite der Bankiers in Vondium. Er war schon vor der Zeit der Unruhen sehr reich gewesen und mußte wohl noch immer als sehr vermögend bezeichnet werden. Interessen hatte er in vielen Landstrichen Kregens. Er war stämmig, untersetzt und hatte kurze Beine, die ihn stets stolzieren ließen. Sein Gesicht war noch nicht zu verweichlicht und wies eine breite Nase auf. Sein Gehirn erinnerte an einen kalten scharfen Meißel. Er hatte keine Ähnlichkeit mit Casmas dem Deldy aus Ruathytu, sondern gehörte einer ganz anderen Klasse an.

  


  
    Sohn Mileon hatte die stämmige Figur geerbt, war aber in Form geblieben und entsprach im Aussehen dem, was er war: ein harter, erfahrener Söldner. Wenn sich ein Söldner hinreichend auszeichnet, halten es seine Kameraden vielleicht für angebracht, ihn in die ausgewählte Gesellschaft jener zu wählen, die den silbernen Mortilkopf an einem Silberband um den Hals tragen dürfen. Ab diesem Augenblick ist er ein Paktun. Natürlich wird das Wort Paktun oft sehr allgemein für alle Söldner verwendet – dies ist in meinen Berichten bisher schon deutlich geworden. Der silberne Mortilkopf, die Pakmort, schimmerte diskret an Mileon Ristemers Hals.

  


  
    »Ich hoffe doch, Majister, daß du Platz und Aufgabe für meinen Sohn findest.«

  


  
    Beständig wurde ich auf diese Weise angesprochen und behandelte die Anträge nach Verdienst und so gerecht, wie ich nur konnte. Mileon Ristemer schien mir ein geeigneter Kandidat zu sein. Sein Vater war kein Edelmann, hatte aber vom alten Herrscher den Titel Kyr erhalten, eine Art Ehrung. Der Sohn war ein schlichter Koter Ristemer.*

  


  
    »Ich bin froh über die Ehre, dir dienen zu dürfen, Majister. Ich werde keine Bezahlung verlangen. Ich habe da eine oder zwei Ideen, die meiner Überzeugung nach bei künftigen Feldzügen von großem Wert sein werden ...«

  


  
    »Wo hast du bisher gedient, Koter Ristemer?«

  


  
    »In verschiedenen havilfarischen Ländern – und in Loh.«

  


  
    »Neue Pläne, neue Strategien interessieren mich grundsätzlich. Sprich mit meinem Ersten Schriftgelehrten, Kyr Enevon, einen Termin ab. Ich bin sicher, wir können den Interessen Vallias gemeinsam dienen.«


    Mileon richtete sich spürbar auf und nahm die Schultern zurück. Vielleicht war er den Umgang mit forschen, sachlichen Burschen wie mir als Paktun nicht gewöhnt. »Quidang, Majister!«


    Er schmetterte die Worte hinaus, und der Tonfall, die Vehemenz der soldatischen Antwort machten sich in der vornehmen goldenen Welt der Bankierszunft irgendwie seltsam aus.

  


  
    Ich nickte, denn ich konnte mir vorstellen, daß Mileon Ristemer sich bewährte.

  


  
    Im Laufe des Abends wurden mir noch drei oder vier andere junge Kandidaten vorgestellt, und wenn ich im Augenblick nur von Mileon spreche, so liegt das nicht daran, daß die anderen Vallia nicht gut dienten, sondern, daß Mileons Plan ... nun ja, bei Zair, zu gegebener Zeit werden Sie davon erfahren!

  


  
    Schließlich entwickelte sich ein Gespräch über die Armee, die Turko brauchte, um Falinur in unsere Zivilisation zurückzuholen. Er wußte sehr wohl, daß ich strikt gegen die Anwerbung von Söldnern war. Mein Sohn Drak hatte Paktuns eingestellt und mit ihnen Schlachten gewonnen. Söldner waren auch in der Armee gewesen, die unter dem Kommando Vodun Allorans, des Kov von Kaldi, in den Südwesten marschiert war. Er hatte die Fünfte Armee dort unten von Sieg zu Sieg geführt und versuchte nun das Eroberte zu konsolidieren. Doch inzwischen begriff mehr als jeder andere meiner Kameraden die Grundzüge meiner Politik, die darauf abzielte, bei vallianischen Kämpfen ausschließlich Vallianer einzusetzen.

  


  
    Man begann zu tanzen und Trinksprüche auszubringen, und dann wurde viel gesungen und gelacht.

  


  
    Ich stand ein wenig außerhalb der großen Menge, hielt ein Glas in der Hand und unterhielt mich leise mit Strom Vinsanzo, einem früh ergrauten kleinen Mann, der sich darauf verstand, einen goldenen Taler innerhalb einer Saison zu verdoppeln. Ich sah Mileon Ristemer mit seiner Tanzpartnerin lachen. Die Pakmort funkelte an seinem Hals.

  


  
    Vodun Alloran, der Kov von Kaldi, der als erfolgreicher Paktun in seine Heimat Vallia zurückkehrte und sein Kovnat kämpfend zurückerobern wollte, trug keine Pakmort. Ihm wäre dies nach eigenem Bekunden zu protzig erschienen. Während ich Mileon beobachtete, der stocksteif, aber sehr beweglich seine Partnerin umschmeichelte, fragte ich mich, was es damit auf sich hatte.

  


  
    Mir war klar, daß der alte Nomile Ristemer von seinem soldatischen Sohn fasziniert war, daß er ungemein stolz auf ihn war und nicht aufhören konnte, preisend über Mileon zu sprechen und über die Rückkehr des kriegerischen Sohnes, die sein Herz erfreute. Ich wußte, wie ihm zumute war. Mit einer leisen Entschuldigung mußte ich mich von Strom Vinsanzo abwenden.

  


  
    Delia lächelte verbindlich, machte eine anmutige Geste und löste sich aus der Gruppe, die sie umringte. Mit schnellen Schritten kam sie auf mich zu.

  


  
    »Dray! Du siehst aus ...«

  


  
    »Aye, ich lasse das häßliche wilde Tier heraus, das in mir steckt.«

  


  
    »Richtig. Und der Grund?«

  


  
    »Schau dir Mileon an und den alten Nomile dort drüben! Ich mußte an Drak denken, und an Zeg und Jaidur und ...«

  


  
    »Unsere drei Söhne gehen ihren eigenen Weg.«

  


  
    »O ja, das tun sie. Bei Zair, aber ich bin stolz auf sie, auf sie alle!«


    »Ich finde, du solltest wissen, was ich in dieser Beziehung seit deiner letzten Abreise unternommen habe.«

  


  
    Wir unterhielten uns leise und gingen nebeneinander an der Terrasse entlang, unter den Säulen, und die Tanzenden beachteten uns nicht.

  


  
    »Außerdem denke ich an unsere Töchter«, fuhr ich fort und spürte, daß meine Stimme beunruhigt klang. »Du weißt ja, was für eine Wildkatze aus Dayra geworden ist, mit ihrer Peitsche und der Klaue und der schwarzen Lederkleidung. Jilian, die ihr sehr ähnlich ist, verweigert die Unterstützung, weil ihre Schwüre ...«

  


  
    »Und das gehört sich auch so!«

  


  
    »Aye. Ihr Schwestern der Rose habt mehr Geheimnisse als eine ganze Männerarmee.« Ich spürte Delias Hand auf meinem Arm, ein beruhigender, belebender Druck, und diese feste Hand zitterte um keinen Deut. »Und dann Velia und Didi, die bald groß genug sind, um uns ebenfalls Sorgen zu machen ...«

  


  
    »Und Lela?«

  


  
    Ich seufzte. »Lela habe ich nicht gesehen, seit ich von meiner langen Verbannung auf die Erde zurückgekehrt bin. Ich ... Liebling, es fällt mir verdammt schwer, wenn ein barscher alter Vater das Gefühl haben muß, daß seine älteste Tochter nichts mehr von ihm wissen will ...«

  


  
    »Das stimmt nicht!« sagte Delia heftig.

  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Sie ist für die Schwestern der Rose eingespannt. Aber die SdR geben ihr eben zuviel zu tun.«


    »Wenn nun Jilian, die Süße, unsere Tochter gewesen wäre ...«

  


  
    »Ach, das ist also ihr Name?« unterbrach ich sie.


    »Nein, wir nennen sie nur die Süße.«

  


  
    »Sie ist durchaus willig, über ihren Banje-Laden zu sprechen, nicht aber über die Dinge, die uns eigentlich am Herzen liegen – o nein. Über die Dinge, die ich wirklich wissen will.«

  


  
    »Ich bedränge dich ja auch nicht, wenn es um Geheimnisse der Krozairs von Zy geht.«

  


  
    Wir bewegten uns auf vertrautem Gebiet. Delia und ich waren Partnerschaften eingegangen, getrennte Verbindungen. Und wir hatten beide unser eigenes Innenleben, das wir aber meistens miteinander teilten. Es blieben aber gewisse Räume zwischen uns, die nicht leer, entrückt, abgegrenzt, sondern mit dem Licht der Liebe angefüllt waren.


    Delia erstaunte mich sehr, als sie nun berichtete, wie sie dafür gesorgt hatte, daß unsere Töchter im fernen Aphrasöe den Zelph-Fluß besuchten, um dort im heiligen Taufteich zu baden. Ich drehte sie zu mir herum. Ich schaute in das herrliche Gesicht hinab und sah dort die Liebe und den Stolz auf unsere Kinder – und den Trotz und auch ein wenig Unsicherheit und heimliche Nervosität?

  


  
    »Wie verstohlen du doch bist, Delia aus Delphond! Bei Zim-Zair! Bringst unsere Mädchen dorthin, durch alle Gefahren – durch Todesgefahren ... warum ... warum ...?«

  


  
    »Ja! Und dies erklärt auch, wo ich und die Mädchen waren. Wenn du mir erklärst, wo du zwischendurch gesteckt hast, geht es immer um deine komische kleine Welt mit nur einer winzigen gelben Sonne und einem silbernen Mond und nur Apims als Bewohner, ohne einen einzigen Diff, der das Bild bunter gemacht hätte. Ich halte deine Geschichte für viel absonderlicher als die meine!«

  


  
    »Aber die Gefahren ...«

  


  
    Ich spürte, daß ich am ganzen Leib zitterte. Wir hatten im heiligen Taufteich gebadet und hatten deshalb eine ungefähr tausendjährige Lebenserwartung und konnten davon ausgehen, daß sich unsere Wunden mit erstaunlicher Schnelligkeit schließen würden. Aber die Savanti nal Aphrasöe bewachten den Teich. Ihnen standen Ungeheuer zur Seite. Ich hatte dort etliche gefährliche Situationen überstanden. Und jetzt erzählte mir Delia in aller Ruhe ...!

  


  
    Nun ja, als ich mich beruhigt hatte, erkannte ich, daß sie recht hatte. Wenn ich ehrlich sein wollte, war plötzlich ein Problem gelöst, mit dem ich mich herumgeschlagen hatte.

  


  
    »Das erklärt aber nicht, wohin Lela jetzt wieder verschwunden ist«, sagte ich.

  


  
    »Nein. Ich hoffe allerdings, daß sie nicht mehr lange fort sein wird. Sie nimmt ihre Pflichten sehr ernst, gegenüber Vallia, den SdR, ihrer Familie ...«

  


  
    »Ha!«


    »... und die Arbeit, die ihr anvertraut wurde.«


    »Weißt du, was für eine Arbeit das ist?«


    »Nein.«

  


  
    »Wie viele heiratswillige Junggesellen mag sie allein in dieser Saison fortgeschickt haben? Man könnte fast ein Regiment damit aufstellen!«


    Delia lachte. »Da hast du sicher recht! Lela hat sich noch für keinen bestimmten Mann entschieden. Damit hat's Zeit.«

  


  
    Beim Gedanken an junge Männer, die in meine Töchter verliebt waren, fiel mir schmerzhaft ein, daß Barty Vessler tot war, Opfer eines heftigen, feigen Hiebs, den Kov Colun Mogper geführt hatte. Nun ja, mein Sohn Jaidar hatte sich diesem Rast auf die Fersen geheftet, wie auch seinem Komplizen Zankov ... Was für ein Durcheinander! Und doch war ich wie immer und fester denn je davon überzeugt, daß hinter allem ein großer Plan stand, ein umfassendes Gewebe von Plänen und Absichten, geschaffen von den Herren der Sterne, die mich nach Kregen geholt hatten, damit ich für sie arbeitete, und die mich jedesmal, wenn sie Lust dazu hatten oder mich für meinen dummen Trotz strafen wollten, zur Erde zurückversetzten.

  


  
    »Es ist eine schlimme Stunde im Leben eines Mannes«, sagte ich, wandte mich zur Seite und setzte meinen Weg am Rand der Terrasse fort, »wenn er seine eigenen Kinder nicht erkennt und sie ihn nicht erkennen.«

  


  
    »Aber du kennst sie doch jetzt alle, mein Schatz, alle außer ...«

  


  
    »Lela.«

  


  
    »Sie wird bald nach Hause kommen, dessen bin ich sicher. Aber ...«

  


  
    Ich sah, wie Naghan Vanki den überhitzten Raum verließ, in dem der Hauptteil der Feier stattfand. Hastig schaute er die Terrasse entlang, drehte sich um, sah uns und marschierte sofort auf uns zu. Er trug einen eleganten, geschmackvoll gestalteten dunkelgrünen vallianischen Abendanzug. Schwarze und silberne Blätter bildeten eine Schmuckborte. Rapier und Dolch baumelten an seiner Hüfte. Die Mazilla bestand aus schwarzem Samt, wie es derzeit Mode war.

  


  
    »Majister!«


    »Was aber, Delia? Vanki ...!«


    »Ich habe schon zu lange nicht von ihr gehört ...«

  


  
    »Dann sollen Khe-Hi oder Deb-Lu sie in Lupu aufspüren. Bei Zair! Sollte sie in Gefahr sein ...«


    »Nein, nein, das habe ich alles längst arrangiert. Wenn sie tot wäre, wüßte ich es.«

  


  
    »Majister! Es gibt Neuigkeiten.« Naghan Vanki blieb vor uns stehen. Sein bleiches Gesicht war verkrampft wie eine Faust. »Meine Agenten melden, daß sie die Spur von Voinderam und Fransha gefunden haben.«

  


  
    »Von wem?« fragte ich.


    Delia schaute mich an.


    Vankis Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

  


  
    Dann sagte ich: »Verstehe. Das ist ja eine gute Nachricht. Sag mir, wo sie sind, ich breche sofort auf.«

  


  
    Obwohl Naghan Vanki der Erste Spionageleiter des Reiches war, gab es im Land nur wenige Leute, die das wußten. Unter den hier in den Räumen der Bankierszunft versammelten Edelleuten und Bankfachleuten gab es wohl etwa nur ein halbes Dutzend, das eingeweiht war.

  


  
    Abgelenkt von dem Eindringling, würden die Leute bald zu tanzen aufhören und sich auf der Terrasse in diskreter Entfernung zusammenfinden. Am Tag des Segensreichen Opaz nahm man es mit dem Protokoll nicht mehr allzu genau, nachdem alle Förmlichkeiten des Tages bewältigt waren.

  


  
    »Aber, Majister ...«, sagte Vanki.


    »Du ...« Delia schüttelte den Kopf.

  


  
    Einige meiner Leute näherten sich. Viele von ihnen kennen Sie bereits, viele haben noch keine Erwähnung gefunden. Aber auf jeden Fall waren sie Freunde, gute Freunde. Ihnen lag mein Wohlergehen am Herzen. Ich sagte: »Ich werde dem geflohenen Liebespaar folgen und sehen, was es vorzubringen hat. Immerhin kann niemand die beiden wegen ihrer Handlungsweise verurteilen.«

  


  
    Zweifelnd blies Trylon Marovius die Wangen auf.

  


  
    »Du bist der Herrscher, Majister. Es gehört sich nicht, daß du solche ziellosen Ausflüge unternimmst. Schick deine Leute – ich würde gern freiwillig gehen.«

  


  
    »Ja«, warfen andere ein, und immer mehr Stimmen riefen: »Ich gehe! Und ich! Und ich auch!«

  


  
    Sie alle meinten es gut; ihre Sorge war es, daß ihr Herrscher nicht einfach zwei Flüchtlingen folgen und sich in unbekannte Gefahren begeben sollte. Ich nehme an, mein altes häßliches Gesicht begann jenen wilden Ausdruck zu zeigen, von dem man mir versichert, daß er an den eines angreifenden Dinosauriers erinnert.

  


  
    Delias Stimme klang mir warnend ans Ohr. »Dray ...«

  


  
    »Da soll mich doch ...!« entfuhr es mir. »Bin ich nicht der Herrscher? Kann ich nicht einfach losziehen und auch mal eine Gefahr auf mich nehmen?«


    Solches Gerede gefiel meinem Gefolge gar nicht. Lord Pernalsh schüttelte den Kopf. Er war größer als ich und breitschultriger, ein wahrer Menschenberg.

  


  
    »Nicht, solange ich lebe, Majister!«

  


  
    Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Vanki flüsterte mir stockend ins Ohr: »Meine Leute kümmern sich darum.« Als ich mich umdrehte, um ihm zu antworten, war er nicht mehr da. Auf seine gewohnte Art war er in den Schatten verschwunden, als die Menge sich näherte. Er war eben Spionageleiter, dieser Naghan Vanki in seinem schwarzsilbernen Gewand, ein Bursche, der verdammt schwer zu fassen war.

  


  
    Delia machte verstohlene Zeichen, und die Menge begann sich aufzulösen. Ein Hauch jener schmollenden Hilflosigkeit, die den alten Herrscher, Delias Vater, umgeben hatte, schien ziemlich früh auch schon auf mich abzufärben, bei Vox! Ich kam mir vor wie in einem Käfig. Ich fühlte mich wie ein edles Raubtier, das im Käfig angekettet auf die Arena wartet.

  


  
    Ich, Dray Prescot, ein mächtiger Herrscher, war eingeschlossen.

  


  
    Wir waren wieder allein.

  


  
    »Es sieht so aus ...«, wollte ich Delia das Gefühl erklären, abgeriegelt zu sein, abgeschottet vom sprudelnden Leben Kregens.

  


  
    Delia gab mir keinen Pardon.

  


  
    »Das Problem mit dir ist, Dray Prescot, daß du dir selbst leid tust!«
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    Lord Farris landete und brachte neue Probleme. Als Kommandant des Vallianischen Luftdienstes hatte Farris das Recht, mit einem Flugboot herumzufliegen. Allerdings waren solche Boote denkbar knapp. Dringend mußte Nachschub besorgt werden. Ich begrüßte Farris freundlich, denn seine Loyalität gegenüber Delia erfreute mein Herz, und schon wandten wir uns den jüngsten Sorgenbringern zu.

  


  
    Jedenfalls hatte ich beim Ball in der Bankierszunft als letzter lachen können. Die Leute, die dem geflohenen jungen Paar folgten – das sich in einer Schänke vergnügte –, meldeten, daß es sich gar nicht um Voinderam und Fransha handelte.

  


  
    Da konnte ich es mir schon leisten, auf Kosten der anderen zu lachen.


    Farris saß mir in meinem kleinen Arbeitszimmer gegenüber und kostete seinen Wein; es war Abend.

  


  
    »Thema sind die Sklaven, die wir befreit haben«, meldete er. »Sie haben ihre Grundstücke und ihren Vorrat an Saat und Geräten und Vieh erhalten, und sie arbeiten auch ganz tüchtig – allerdings weiß ich nicht recht, ob sie sich dabei noch so anstrengen wie damals, als sie Sklaven waren und für die kleinste Verfehlung ausgepeitscht werden konnten.«

  


  
    Ich wartete darauf, daß er weitersprach.

  


  
    »Man muß sie schützen. Natürlich vor allem die Höfe an den Grenzen.« Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. Uns beiden mißfiel die Vorstellung, daß es auf der Insel Vallia zwischen uns und unseren Feinden Grenzen gab. Vallia war ein einziges Land – oder sollte es zumindest sein. »Die Flutsmänner greifen aus dem Himmel an und rauben, brandschatzen und töten. Sie sind viele Dwaburs weit in Terrain eingedrungen, das wir als vallianisch ansehen und ...«

  


  
    »Handelt es sich ausschließlich um vallianisches Terrain?«

  


  
    »Aye. Aber diese verdammten Räuber begreifen das noch nicht. Und wenn ich ehrlich sein will, können unsere Bodentruppen nicht überall sein. Die Himmelsschiffe sind von den Winden abhängig. Und meine Streitmacht ...« Er spreizte die freie Hand.

  


  
    »Darauf gibt es nur eine klare Antwort. Die Befreiten müssen in die Lage versetzt werden, sich selbst zu verteidigen.«


    »Wenn sie die Chance dazu haben, kämpfen sie recht energisch, denn es geht immerhin um ihre Häuser, Frauen und Kinder.«

  


  
    »Genau. Ich sorge dafür. Gibt es irgend etwas Neues aus den Ländern der Morgendämmerung zum Thema Voller?«

  


  
    »Nichts. Wie auch immer, in Havilfar sind die Leute komisch. In Hyrklana hättest du vielleicht bessere Chancen.«

  


  
    »Wenn ich hier je wegkomme.« Ich berichtete von den Ereignissen bei der Bankierszunft. Farris lachte. Tadelnd blickte ich ihn an, woraufhin sich sein Lachen noch steigerte.

  


  
    »Ich erinnere mich noch, als wir dich in den Unwirtlichen Gebieten auflasen«, sagte er. »Mein Val! Hätte man mir damals gesagt, du wärst der Herrscher, dem meine uneingeschränkte Loyalität gehört, dann hätte ich ...« Er hielt inne. Seine klugen vallianisch-braunen Augen musterten mich. Dann nickte er. »Ja, ich ahnte die Wahrheit wohl schon damals.«

  


  
    »Und Naghan Vanki war bei euch ...«

  


  
    In diesem Augenblick erschien ein Bote und meldete, daß Filbarrka nal Filbarrka eingetroffen sei.


    »Schick ihn herein! Bei Vox! Sein Anblick wird meinen müden Augen guttun!«

  


  
    Als Filbarrka eintrat, sahen wir sofort, daß er sich nicht verändert hatte. Lebhaft, mit rötlichem Gesicht, die Finger zuckend, brachte er den klaren Lufthauch seiner Zorcaebenen in mein muffiges Arbeitszimmer. Filbarrka kam aus dem besten Zorca-Land auf Kregen und hatte die Zorca-Bogenschützen und Zorca-Lanzenreiter organisiert, die uns gegen die wilden Klansleute von Segesthes in der Schlacht vom Kochwold eine wertvolle Hilfe gewesen waren – wie auch später immer wieder.

  


  
    »Was führt dich nach Vondium, Nazab?« fragte ich.

  


  
    »Die verflixte Hornfäule in Thoth Valaha. Man scheint zu glauben, ich hätte gegen alles eine Wunderkur!«

  


  
    »Und hast du sie?«


    »Ja, Majister.«

  


  
    Ich lehnte mich weit zurück. Auf Filbarrka nal Filbarrka konnte man sich verlassen!


    »Und da habe ich nur mal vorbeigeschaut, um zu sehen, ob ihr noch da seid.«

  


  
    »Du bist uns herzlich willkommen! Wir brauchen mehr Zorcas. Wenn wir nicht genug bekommen – was würdest du davon halten, wenn wir dann einige Kavallerieregimenter mit Mariques oder Freymuls aufstellen würden?«

  


  
    »Die Zorcas des armen Mannes!« Filbarrka hüpfte auf und nieder und wickelte seine Finger zu komplizierten Gebilden. »Ganz angenehm, aber ...«

  


  
    »Richtig. Aber wir sind arm, oder?«

  


  
    »Meine Bestände sind reduziert, das gebe ich zu, Majister. Die Fohlen entwickeln sich allerdings bestens, wir haben da einige prächtige kleine ...«

  


  
    Begeistert schilderte er die Situation, denn Filbarrka lebte mit und für seine Zorcas. Als Gouverneur der Blaugras-Sektion in Delias Provinz der Blauen Berge bekleidete Filbarrka den Rang eines Nazab. Seine Klugheit stand bei mir hoch im Kurs. Als er im weiteren Verlauf unseres Gesprächs von Farris' Problem mit den befreiten Sklaven erfuhr, spitzte er sichtlich die Ohren.

  


  
    »Laßt mich da ran! Ich habe gewisse Ideen ...«

  


  
    Nun ja, wenn es Filbarrka an einem nicht mangelte, dann an Ideen!

  


  
    Als das Gespräch sich langsam entfaltete, wie es bei solchen weitläufigen Diskussionen geschieht, und ich mir zerknirscht vorzuhalten begann, daß ich auf diese Weise meinen Tisch niemals leerbekommen würde, wurde ich mit der Nase auf die Tatsache gestoßen, daß Filbarrkas letzter Auftrag darin bestanden hatte, Nath Karidge mit Zorcas zu versorgen. Dabei saßen wir nun hier und unterhielten uns in aller Ausführlichkeit und Logik mit der Möglichkeit, befreite Sklaven mit einem Gemisch verschiedenster Satteltiere auszurüsten und sie dazu zu erziehen, für sich selbst zu sorgen ...

  


  
    Irgendwie kam es dazu, daß ich Filbarrka die Aufgabe anvertraute, eine Kavallerie für das zweite Glied aufzustellen. Er zeigte sich begeistert. Er ist immer begeistert. »Das Problem wird darin bestehen, daß die Leute nicht die nötige Wendigkeit mit ihren Tieren haben und nicht fähig sind, morgens früh aufzustehen und lange Märsche durchzuhalten, und daß sie in überraschenden Situationen schnell in Panik geraten. Aber wir kriegen sie schon hin. Ich bringe einige meiner Burschen mit – ihr kennt sie ja –, die fangen mit Morgensternen und runden Schilden an. Später nehmen wir dann Bolzen und Lanzen. Das gefütterte Tuch, das ihr hier in Vondium herstellt, eignet sich mit bronzenen Arm- und Schulterstreben gut für den Schutz. Zunächst eine ganz einfache Konstruktion.«

  


  
    Farris lächelte und hob seinen Weinkelch.


    »Du hast mich überzeugt, Filbarrka. Ganz klar.«

  


  
    Wir besprachen alles, bis Filbarrka zufrieden war. Er sollte zunächst von Vondium aus arbeiten. Dann sagte ich: »Ich wollte dich fragen, ob du uns fünf- oder sechshundert erstklassige Zorcas zur Verfügung stellen kannst.«

  


  
    Er stellte seinen Weinkelch ab. »Fünf- oder sechshundert? Das klingt nach einem neuen Regiment mitsamt Ersatztieren ...«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ich fand es ziemlich vorlaut, als Farris sagte: »Wir können Zorcas auch in Übersee kaufen ...«

  


  
    »O ja«, sagte Filbarrka. »Es gibt gewiß noch andere Zorcas auf der Welt. Und andere Berge neben den Blauen Bergen.«

  


  
    Wir begriffen, was er sagen wollte.

  


  
    »Wie auch immer«, sagte ich, »wir werden Satteltiere in Segesthes kaufen. Es geht nicht anders. Aber – und ich gebe zu, daß ich hierhin sehr egoistisch denke – für dieses neue Regiment möchte ich die allerbesten Tiere. Nath Karidge soll als Jiktar fungieren.«

  


  
    »Aber er ist Chuktar!« Beide schauten mich überrascht an. Sie wußten wohl noch nichts von meiner Drohung, den armen Karidge in eine Phalanx zu stecken.

  


  
    »Er bleibt auch Chuktar, allerdings wird er eine Stufe befördert. Sein Regiment soll als Kavallerie-Reserve dienen, Ausgangspunkt für eine viel größere Streitmacht, sobald wir die Zorcas und die passenden Männer dafür gefunden haben.«

  


  
    Diese Frage wurde schließlich zur allgemeinen Zufriedenheit geregelt, und ich zog die dünne Akte aus dem Stapel der anderen Unterlagen, und wir notierten die beruhigende Tatsache, daß in Kürze sechshundert Zorcas übernommen werden sollten. Ich freute mich schon darauf, Nath Karidge zu informieren.

  


  
    Turko und Korero traten ein, und mein kleines Arbeitszimmer begann sich zu füllen. Diese Männer hatten schon zusammen gekämpft und waren Waffengefährten, und ich schob die Papiere auf meinem Tisch zur Seite, legte die Füße hoch und ließ dem Abend seinen Lauf. Bald stießen weitere Kameraden dazu, und wir verlegten die Zusammenkunft in ein größeres Zimmer. Kurze Zeit später begannen wir zu singen. Es war ein schöner Abend.

  


  
    Ein schöner Abend, gewiß – aber nicht so, wie sich ein Herrscher verhalten sollte, wenn er ein brüchiges Reich verwalten muß. Nein, bei Krun!

  


  
    Delias Bemerkung, daß ich mich ja nur selbst bemitleide, enthielt ein Körnchen Wahrheit. Nun ja, wenn Delia etwas sagt, stimmt es meistens, und wenn ihre Worte mir darüber hinaus Unbehagen bereiteten, dann wußte ich, daß ich mich zusammennehmen und anstrengen mußte, die Dinge zurechtzurücken.

  


  
    Nath Karidge kam an diesem Abend nicht zu uns und sang die alten Lieder mit. Wie beinahe immer stimmte ich im Verlauf der Feier auch das Lied ›Der Bogenschütze aus Loh‹ an.

  


  
    »Vermutlich wird Seg das Kommando seiner Zweiten Armee abgeben und zu uns zurückkehren«, sagte Turko, als der letzte Refrain verklang.


    Seg Segutorio, der meisterliche Bogenschütze, nach meiner Meinung der beste lohische Bogenschütze auf ganz Kregen, fehlte uns sehr.


    »Aye«, sagte ich. »Und sobald Inch dann seine Schwarzen Berge gesäubert hat ...« Dann runzelte ich die Stirn.

  


  
    Das Problem mit Voinderam und Fransha hatte unsere Pläne behindert, und Inch würde in seinen Schwarzen Bergen noch eine Weile allein durchhalten müssen. Turko meldete sich zu Wort.

  


  
    »Je früher ich nach Norden marschieren und Layco Jhansi ausschalten kann, um so eher bin ich zurück und kann Inch unterstützen.«

  


  
    »In den Blauen Bergen gibt es kaum Fortschritte«, meldete Filbarrka. »Der schurkische Korf Aighos erzählte mir, in den Bergen trieben sich in großer Zahl geflügelte Teufel herum und grenzten die Blauen gegen die Schwarzen Berge ab.«

  


  
    Diese Nachricht war uns höchst unwillkommen.

  


  
    Dann stimmte jemand das dumme Lied: ›Der Eimer des Milchmädchens‹ an, und wir alle machten mit und vertrieben eine Zeitlang die finsteren Gedanken.

  


  
    Solche Feiern konnten auf Kregen schon prächtige und barbarische Züge annehmen. So gerieten zwei Adjutanten wegen einer kleinen Shishi aneinander, die einen der beiden zurückgewiesen hatte. Die Ursache des Streits war nicht ganz klar. Jedenfalls begleiteten wir die beiden Erzürnten jubelnd ins Freie, damit sie sich mit zwei Holzschwertern auseinandersetzten. Draußen im Hof lief ein größeres Publikum zusammen. Die Steinmauern wiesen schwarze Brandspuren auf.

  


  
    Unsere Gruppe machte einen Höllenlärm. Plötzlich fiel mein Blick auf einen Mann, der im Schatten stand. Er trug eine lange Lanze. Er vollführte die Bewegungen, wie sie zum Drill eines Brumbytes der Phalanx-Reihen gehört. Als er unsere Truppe lärmend ins Freie stürmen hörte, drehte er sich um und ließ die Lanze fallen, die klappernd zu Boden fiel.

  


  
    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln legte ihr verschwommenes rosafarbenes Licht auf das Gesicht Nath Karidges.

  


  
    »Nath!« riefen meine teuflischen Begleiter entzückt.

  


  
    Karidge verharrte auf der Stelle. Er trug das Wams eines Brumbyten, einen Soldatenharnisch mit bronzebeschlagenem Lederwams, und hielt den Brumbytenschild, die scharlachrote Blüte, in vorgeschriebener Position.

  


  
    »Majister!«

  


  
    Meine aufgekratzten Begleiter begriffen nicht, warum sich Chuktar Nath Karidge, der kühne Kavalleriekommandant, dermaßen verkleidete und den vorschriftsmäßigen Brumbyte-Drill übte.

  


  
    Ich wußte Bescheid.

  


  
    »Die beiden Heißsporne sollen mit ihren Holzschwertern aufeinander losgehen«, sagte ich. »Nach den strengen Vorschriften des Hyr Jikordur.« Diese Worte lösten unbändiges Lachen aus, denn im Jikordur sind Verhaltensrituale und Regeln für Duelle festgelegt, die oft auf Leben und Tod ausgetragen werden.

  


  
    Die aufgekratzte Gruppe machte sich daran, das Duell nach den strengen Regeln des Hyr Jikordur vorzubereiten, und ich näherte mich Karidge. Ich wußte, warum er so herausgeputzt war. Mit eisigem Blick schaute er mir entgegen.

  


  
    »Wie ich sehe, bereitest du dich vor, Nath«, sagte ich und machte es ihm nicht schwer. »So ist es recht!«

  


  
    »Majister!«

  


  
    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Voskschädel-Helm warf einen Schatten auf sein Gesicht, doch war es im hellen Schein der prächtigen Kregischen Monde deutlich auszumachen.

  


  
    »Ich glaube, deine Frau wird damit sehr einverstanden sein.«

  


  
    »Sie war äußerst aufgebracht. Sie sagte mir, daß sie zwar alle Abteilungen der Phalanx zu würdigen wüßte, daß sie es aber nicht ertrüge, mit einem Mann in Jutmann-Uniform verheiratet zu sein.«

  


  
    Ich nickte und machte Nath Karidge klar, was ich wollte. Als er meine Worte vernahm, entspannte sich sein Gesicht und verkrampfte sich wieder. Dann lächelte er. Das Funkeln seiner Augen nahm zu. Begeisterung erfaßte ihn so heftig, wie manches kregisches Flügel-Ungeheuer seine Beute krallt und in den Himmel reißt.

  


  
    »Ich werde dir bis in den Tod dienen, Majister ...«

  


  
    »Aye, Nath. Aye, das weiß ich wohl. Und es bekümmert mich ebenso, wie es mich mit Stolz auf dich erfüllt. Die Herrscherin ...«

  


  
    »Ich beginne sofort.«

  


  
    »Du kannst dir deine Offiziere und Soldaten aus jedem beliebigen Kavallerie-Regiment zusammensuchen. Du unterliegst keinerlei Einschränkungen. Du sollst dir ein Regiment der allerbesten, kühnsten, härtesten Kämpfer zusammenstellen – kurz, du wirst ein Kavallerie-Regiment bilden, das nichts weniger als das beste auf der Welt sein soll.«

  


  
    »Und dieses Regiment wird die persönliche Leibwache der Herrscherin sein!«

  


  
    »Richtig. Du wirst mit sofortiger Wirkung zum Ord-Chuktar befördert. Das Regiment wird ELH heißen: Ergebene Leibwache der Herrscherin.« Ich versuchte mich nonchalant zu geben, um das Schuldgefühl zu verscheuchen, das mich wegen meiner nächsten Worte überkam, weil ich damit die übrige Armee herabwürdigte. »Deine Offiziere werden jeweils einen Rang höher stehen als anderswo. Die Schwadronen werden von Jiktars befehligt. Ich möchte die besten Leute auf einem Haufen sehen, die ...«

  


  
    »Jawohl, Majister.«


    Nath Karidge hatte sehr leise gesprochen.


    Ich mußte schlucken.

  


  
    »Diese Maßnahme hätte ich schon vor langer Zeit ergreifen sollen.«

  


  
    »Ich kann nur sagen, daß du mir eine Ehre erweist, die ich nicht ...« Er sprach nicht weiter. Ich glaube, ihm versagte die Stimme. Bei Zair! Meine Delia wird von ihrem Volk wirklich geliebt!

  


  
    Aber schon rissen uns Gebrüll und lautes Lachen vom Abgrund kindischen Gefühls zurück. Die beiden Hitzköpfe hatten sich gegenseitig bewußtlos geschlagen, und ihre Holzschwerter fielen klappernd zu Boden. Ich bekam die Szene kaum mit. Mein Vallia! Meine Delia – sie verlangte mir alles ab, was ich zu geben hatte. Alles ...
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    Sobald Turko und seine Armee den Weg nach Norden angetreten hatten, wollte ich – so war es meine feste Absicht – nach Hyrklana aufbrechen, um unsere Freunde zurückzuholen. In den jüngsten Perioden meiner Abwesenheit war Vallia von meinem Sohn Drak, dem Presidio und Lord Farris regiert worden, unterstützt vom Linkshändigen Larghos und Naghan Strandar, dem führenden aller Pallans. Ja, diese Reise nahm ich mir vor.

  


  
    Jilian war nicht zurückgekehrt. Obwohl sie durch Boten miteinander in Verbindung standen, war es den Zauberern aus Loh noch nicht gelungen, den unbekannten magischen Schleier zu durchstoßen, den Phu-Si-Yantong, der Erzbösewicht, um uns gelegt hatte. Die Armee mußte dringend aufgemöbelt werden. Die Ernten fielen weiterhin gut aus. Ich begab mich also mit kleinem Gefolge auf die Felsinsel Chandror, die der Südküste Gremivohs vorgelagert war. Wir nahmen einen unserer Himmelssegler und kamen gut voran. Auf Chandror lieferten die neuen Goldbergwerke wertvolles Erz. Gold ist ein Metall, weiter nichts, aber es läßt sich sinnvoll einsetzen.

  


  
    Chandror war eine herrschaftliche Insel. Sie hatte eigentlich wenig zu bieten außer den Ziegen, die im Landesinnern von Fels zu Fels sprangen, unzähligen Millionen Meeresvögeln und einigen Fischerdörfern mit dicken Wehrmauern. Vermutlich hatte sich keiner der Adelsherren groß um die Insel gekümmert, die daraufhin vom Herrscher in seine Güter einverleibt worden war.

  


  
    Nachdem man hier Gold entdeckt hatte – was wir bisher geheimgehalten hatten –, errang die Insel in unseren Überlegungen einen neuen Stellenwert. Wir mußten für wichtige Importe große Summen ans Ausland zahlen und dabei darauf achten, unsere eigene Wirtschaft nicht mit zuviel billigem Geld zu überfluten.

  


  
    Ganz richtig heißt es in dem alten havilfarischen Sprichwort: ›Geld fällt nicht vom Flügel des Fluttrells.‹ Aber als die Segel sich in der Brise neigten und wir an Höhe verloren, wollte mir scheinen, daß wir hier die Ausnahme von der Regel erlebt hatten. Die Goldbergwerke waren uns ganz zufällig in die Hände gefallen: durch einen irregelaufenen Ponsho, der blökend in eine Senke gestürzt war. Der Schäfer, der das Tier herausgezerrt hatte, hatte gewissermaßen das goldene Vlies errungen. Die alten Überlieferungen sind doch immer wieder die besten.

  


  
    Hinter mir wurde plötzlich gelacht und gescherzt. Ich drehte mich nicht um, sondern hielt den Blick weiter auf die Insel gerichtet, die vor mir größer wurde. Ich kannte die Stimmen. Es handelte sich um zwei muntere jüngere Burschen, Zwillingssöhne des Sohnes von Genal Arclay, Vad von Valhotra. Wenn es Opaz gefiel, würde einer dieser beiden kecken Jünglinge später ebenfalls Vad werden, der andere Vadnich.

  


  
    Valhotra, ein fruchtbares Land, in dem Landwirtschaft und Viehzucht gediehen, erstreckte sich östlich von Vondium und an der Südgrenze der herrschaftlichen Provinz Hyrvond am Großen Fluß. Die Vernunft gebot, daß Valhotra und andere Provinzen im Umfeld der Hauptstadt von Edelleuten regiert wurden, die dem Herrscher treu ergeben waren. Die Zwillinge, Travok und Tom Arclay, hatten eine strahlende Zukunft. Doch zunächst mußten sie Dienst leisten – als Adjutanten, als Pagen; waren sie doch ungeschliffene Jünglinge, die noch viel zu lernen hatten. Und während sie sich hocharbeiteten, genossen sie das Leben und ließen keinen Trick, keinen Scherz aus und hörten selten zu lachen auf. Die beiden waren unzertrennlich.

  


  
    Im schrägen Flug verlor das Himmelsschiff an Höhe. Grau und braun lag die Insel unter uns auf dem Meer. Silbrig schimmernde Wogen bewegten sich. Von den Felshöhen stiegen Vögel auf und füllten die Luft mit ihrem rauschenden Flügelschlag.


    Turko lachte, und Korero brüllte, daß man bei solchen frechen Burschen schon vier Hände haben müßte, um sich zu wehren. Aber noch immer schaute ich über die Reling auf die faszinierende Szene unter mir. Gelacht wurde auf Kregen allzu selten ...

  


  
    Mit dem schweren Himmelssegler legten wir eine ordentliche Landung hin – mit anderen Worten, wir verloren an Höhe und warfen einen Anker aus, ohne allzu große Schäden anzurichten.

  


  
    Auf der Insel war das Neunzehnte Regiment stationiert, eine Art Gendarmerie-Einheit, die vorwiegend von Naghan Vanki aufgestellt worden war. Wir wollten unsere Schatzkammer nach Möglichkeit geheimhalten. Noivo Randalsh, ein stellvertretender Pallan, hieß uns willkommen. Ein ruhiger, fähiger Mann, der die Angewohnheit hatte, beim Sprechen den Kopf vor und zurück zu bewegen. Randalsh hatte in Chandror wirksam für Ordnung gesorgt und lieferte Gold. Wir schauten uns die Anlagen an, und ich sorgte dafür, daß ich mit den Arbeitern sprechen konnte, unter denen kein einziger Sklave war. Ich hörte mir ihre Kümmernisse an und überprüfte die Arbeitssituation. Das Gold wurde in der Grube gewonnen, zu dem uns der Ponsho mühelos geführt hatte.

  


  
    Da das Gold für Vallia sehr wichtig war, hatte Farris einen großen Voller abgestellt, der die Goldladungen nach Vondium beförderte. Wir verfolgten den Start des Flugboots, das schnell nach Norden verschwand.

  


  
    »Du leistest gute Arbeit, Pallan Randalsh.«

  


  
    »Vielen Dank, Majister. Anläßlich deines Besuches lasse ich eine Extraration Wein ausgeben ...«

  


  
    »Die uns morgen schwere Köpfe beschert?«


    Wir lachten.

  


  
    »Es dürfte sich lohnen. Deine Worte bedeuten uns sehr viel. Die Arbeiter verstehen die Zusammenhänge jetzt besser.«

  


  
    Ich verlor mein Lächeln und wandte mich hastig ab.


    Turko schaltete sich ein.

  


  
    »Das Neunzehnte Regiment hat ein Fest vorbereitet«, sagte er leise. »Man möchte am Kopf der Tafel sicher kein grimmiges Gesicht sehen.«


    Ich nahm mich zusammen und genoß das Fest, das mir zu Ehren stattfand. Schließlich sangen wir sogar, wie es bei Swods überall auf Kregen üblich ist ...

  


  
    Am folgenden Nachmittag hatten wir gesehen, was wir uns anschauen wollten, und starteten wieder, indem wir an der Ankerkette die Segel hißten und uns von den magischen Silberkästen in die dünne Luft heben ließen. Das Himmelsschiff, dessen wir uns bedienten, hieß Opazfaril, ein vorzügliches Boot. Wir winkten und brüllten zu den wohlgeordneten Reihen des Neunzehnten Regiments hinab, und erhielten einen durchdringenden, zu Herzen gehenden dreifachen Hochruf zur Antwort. Die Arbeiter riefen ihre Remberees dazwischen. Die Opazfaril erhob sich in den prächtigen Schein der Sonnen.

  


  
    Gleich darauf machte der Heck-Ausguck eine Meldung, und wir hoben die Köpfe.

  


  
    Im strahlenden Sonnenglanz kurvte ein schnittiges Flugboot. Wir schauten intensiver hin. Drei weitere Flugboote umkreisten das erste, holten auf, machten Anstalten, es anzugreifen.

  


  
    Die Verfolger versuchten dem verzweifelt fliehenden Boot den Weg abzuschneiden. Nun sahen wir auch, daß es sich bemühte, uns zu erreichen.

  


  
    Mit warnender Stimme fragte Turko: »Geht uns das etwas an?«

  


  
    »Die Sache findet über vallianischem Gebiet statt.«


    »Trotzdem ...«

  


  
    Ich brüllte zu Kapitän Dorndorf empor: »Laß Gefechtsbereitschaft geben!«

  


  
    An Bord der Opazfaril begannen die Trommeln zu grollen. Männer liefen zu den Varters, deren Schnauzen über die seitlichen Bordwände ragten. Andere Männer, die sich mit Bogen bewaffnet hatten, stiegen in die Wanten. Wir bereiteten uns auf den Kampf vor.

  


  
    Korero erschien an meiner Seite. Mit seinen vier Händen packte er zwei massive Schilde. Sein goldener Bart war kriegerisch vorgereckt.

  


  
    »Ja, ja, Korero«, bemerkte ich, ehe er etwas sagen konnte.


    Im nächsten Moment erschien Turko mit erhobenem Schild.

  


  
    Korero der Schildträger. Turko der Schildträger. Nun ja, das Problem war gelöst. Aber während wir hier einem Kampf entgegenflogen, mochte es zwischen den beiden Kampfgefährten zu einer kleinen Reiberei kommen ob der Frage, wer mit erhobenen Schilden meinen Rücken decken durfte.

  


  
    »Einer links, einer rechts«, sagte ich. »Und daß ihr mir nicht in die Quere kommt!«


    Ich war ehrlich überrascht, als beide forsch erwiderten: »Quidang, Majister!«


    Bei Vox! Wie mußte ich sie angefaucht haben, um diese Reaktion auszulösen!

  


  
    Die Verwirrung an Bord eines sich wappnenden Kampfschiffes war nur scheinbar – schnell stellte sich die neue Ordnung ein. Der lebhafte Wind trug uns den Geruch des Meeres in die Nase. Unsere Segel waren prall gefüllt. Hoch über uns wirbelten die Flugboote umeinander und schrieben ein Muster zwischen die Wolken. Die zwiefarbene Strahlung der Sonnen hatte etwas Flirrendes.

  


  
    »Erkennt jemand die Bauart der Voller?« bellte ich.


    Und erhielt keine Antwort.

  


  
    Die Flugboote zeigten einen Stil, der mir neu war – und anscheinend auch allen anderen.

  


  
    Dann aber meldete sich Korero zu Wort – und schien nur kurz gezögert zu haben. »Ich glaube – ich könnte nicht darauf schwören –, ich glaube, die Boote ähneln Vollern aus Balintol.« Angestrengt starrte er empor. »Sie werden allerdings nicht von Balintolern geflogen. Aber sie erinnern mich daran.«


    Die Voller kamen näher, und man vermochte nun das überreiche Schnitz- und Zierwerk an den Außenhüllen auszumachen. Die drei Verfolger waren viel größer, als wir auf den ersten Blick gedacht hatten. Sie waren vollgestopft mit Männern. Die runden Helme und der dichte Wald der hochgereckten Speere waren deutlich zu erkennen.

  


  
    Da ich nicht unter Deck gegangen war, brachte mir meine Ordonnanz, der Geschickte Minch, die Rüstung nach oben und half mir hinein. Für die Arbeit, die ich vor uns sah, wollte ich eigentlich nichts Schweres oder Raffiniertes tragen. Das geschmeidige Kettenhemd, das ich aus den Ländern der Morgendämmerung bezogen hatte, sollte eigentlich genügen. Minch sorgte immerhin dafür, daß ein Büschel scharlachroter Federn meinen Helm krönte. Ich konnte mich nicht gut dagegen wehren.

  


  
    Dem verfolgten Flugboot gelang es mit geschickten Manövern, sich von den anderen Booten zu lösen. In weitem Bogen ließ es die anderen nach Steuerbord fortlaufen. Mit wehenden Flaggen schwenkten sie herum, doch schon stieß das kleinere Flugboot herab und fort von ihnen und versuchte die Chance zu nützen, sich uns zu nähern.

  


  
    »Er schafft's«, sagte Korero zuversichtlich.


    »Aber knapp«, meinte Turko.

  


  
    Weg Wegashtorio, der Bogenschütze aus Loh, den ich für eine wichtige Aufgabe ausersehen hatte, schaute zu mir herüber.

  


  
    »Noch einige Herzschläge, Majister ...«

  


  
    »Aye, Weg. Du kannst schießen, wenn du es für richtig hältst.«

  


  
    Er nickte und wandte sich wieder seiner kleinen Bogenschützen-Einheit zu. Er hatte sich zehn Bogenschützen aus Loh zusammengesucht, auf die Seg Stein und Bein geschworen hatte. Jeder Mann war ein Veteran, ein erfahrener, treuer Kampeon, inzwischen Bürger von Vallia und längst nicht mehr als Söldner anzusehen. In der Takelage hielten sich andere Bogenschützen bereit, bewaffnet mit dem Reflexbogen. Der Abstand zwischen dem fliehenden Voller und der Opazfaril nahm ab.

  


  
    Diese Situation stellte mich natürlich vor das Problem, das ich immer hatte, wenn ich nackt und unbewaffnet irgendwo auf Kregen abgesetzt wurde, um für die Herren der Sterne ein Problem zu lösen. Warum sollten wir davon ausgehen, daß das fliehende Flugboot gerettet werden mußte? Konnte es nicht sein, daß die entschlossenen Verfolger es auf einen Verbrecher, einen Räuber abgesehen hatten, zum Beispiel auf einen Luftpiraten, der unerlaubt ins eigene Hoheitsgebiet eingedrungen war?


    Zufällig waren Jiktar Rodan und seine Leute in meiner Begleitung. Ich brauchte den Offizier gar nicht erst anzuschauen. Die Schwadron der 2SWH wartete geduldig ab, nicht in Formation, sondern geschickt an Deck verteilt, bereit, Bogen oder Speer oder Schwert einzusetzen, je nachdem, wie es die Situation erforderte. Die Schwertwache des Herrschers, die im Sattel von Reittieren ebenso vorzüglich kämpfte wie zu Fuß oder in der Luft! Ihre Aufgabe war es, den Herrscher zu schützen.

  


  
    Die Frage, auf welche Seite wir uns in dem bevorstehenden Kampf schlagen sollten, klärte sich schnell.

  


  
    Jiktar Rodan hob ruckartig eine Hand und deutete auf die wehenden Flaggen. Der Winddruck hatte die Symbole bisher vor uns verborgen. Als der bedrängte Voller nun dicht bei uns drehte, flatterten die Banner in Sicht. Nach Farben und Symbolen, nach Bild und Entwurf kann man sich die Zeichen Kregens einprägen, um zu wissen, mit wem man es zu tun hat ... gleichwohl würde es ein Vielfaches der eigenen Lebenserwartung dauern, sie sich alle einprägen zu wollen!

  


  
    Ich starrte auf die Flaggen und merkte, daß ich intuitiv die Hand um mein Schwert verkrampft hatte.

  


  
    Jede einzelne Flagge war grün.

  


  
    Dunkelgrün waren die Standarten, purpurn und golden bestickt – diesmal aber fehlte der kleine Schock, der mich sonst bei solchem Anblick durchfuhr.

  


  
    »Aus Persinia!« rief Rodan.

  


  
    Alle bemühten sich, einen eigenen Eindruck zu gewinnen, und so mancher blinzelte ratlos in die windtosende Leere hinaus.

  


  
    Vallia unterhielt starke Handelsbeziehungen zu Persinia, die nach der Zeit der Unruhe allerdings sehr nachgelassen hatten. Von dem Gold, das wir in Chandror gewannen, sollte ein Gutteil in Persinia landen, als Bezahlung für Vorräte und Totrixes und Nikvoves.

  


  
    Ich schaute zu Korero empor, dessen prächtiges Gesicht ein wenig gerunzelt war, dessen goldener Bart gesträubt wirkte.

  


  
    »Freund oder Feind, Korero?«

  


  
    »Wer kann das wissen? Da oben geht's ziemlich wild zu – heute noch verbündet, morgen schon wieder auf der anderen Seite. Diese Leute sind ziemlich wendig.«

  


  
    »Du scheinst die Länder der Morgendämmerung in Havilfar zu beschreiben.«

  


  
    »So ähnlich geht's auch in Persinia zu, wenn auch in kleinerem Umfang. Die Flaggen scheinen mir aus Pershaw zu stammen. Die purpurne und goldene Nikvove in grünem Feld.«

  


  
    Korero stammte aus Balintol – für sich ein sehr rätselhafter Ort, bei Vox! Der Subkontinent Balintol hängt an Segesthes. Persinia liegt in der südlichen Ausbuchtung der Küstenlinie im Westen. Es grenzt nördlich an die Undurker-Inseln. Der Fluß, der in weitem Bogen nach Norden und Westen von den Bergen nach Balintol führt und das Meer fern im Westen bei Zenicce erreicht, trennt diese südlichen Gebiete wirkungsvoll von den Großen Ebenen des Nordens ab.

  


  
    Das Flugboot schien Probleme zu haben. Er flog plötzlich sehr ruckhaft.


    Rodan sagte: »Ein Boot aus Pershaw, ganz recht. Und es scheint ziemlich angeschlagen zu sein.«

  


  
    In Pershaw hatten wir Nikvoves gekauft. Der fliegende Voller wies an den Flanken über zwei Deckshöhen Gitteröffnungen auf; hier war sicher eine große Herde Nikvoves untergebracht. Diese wunderbaren achtbeinigen Satteltiere waren zwar nicht so kräftig oder angriffslustig wie die eigentlichen Voves, waren aber Mangelware bei unserer Kavallerie. Und wie die Dinge standen, hatten wir die Tiere bestimmt schon bezahlt.

  


  
    Vielleicht war dieser kleinkrämerisch-finanzielle Aspekt für mich entscheidend.

  


  
    »Wir müssen den Flieger retten«, sagte ich. »Kapitän Dorndorf, es liegt an dir und deinem Steuermann. Du mußt uns so steuern, daß wir den Voller abschirmen.«

  


  
    »Quidang!« Es blieb keine Zeit mehr für die förmliche Anrede. Die Opazfaril machte sich die Brise zunutze und nahm Geschwindigkeit auf; die tief in der Schiffshülle vergrabenen Silberkästen übten ihren Einfluß aus auf die äthero-magnetischen Kraftfeldlinien, wie es bei den Weisen heißt, und ließen uns Höhe gewinnen und an dem zuckenden Voller vorbei direkt auf die drei Verfolger zurasen.

  


  
    Ein echter Voller wird von seinen beiden Silberkästen nicht nur angehoben, sondern auch angetrieben. So vermochten die drei uns zu umkreisen wie Jagdhunde einen schreckensstarren Hirsch. Unsere Vorwärtsgeschwindigkeit leitete sich einzig und allein von den Segeln her, die wir in den Wind hißten. Nun ja ... nicht nur ...

  


  
    Noch eine andere Kraft wirkte auf uns ein, eine schreckliche Naturgewalt, die ich zusammen mit den vallianischen Schiffsbauern im Notfall für den Kampf zwischen Himmelsseglern und Vollern eingeplant hatte. Zum Einsatz gekommen war diese Kraft schon auf der endlosen Felstreppe von Esser Rarioch, meiner Heimatfeste auf Valka ...

  


  
    Kapitän Dorndorf erwies sich als hervorragender Lenker seines Schiffes.

  


  
    Die Opazfaril schoß zwischen die drei Voller. Im nächsten Moment fielen die Segel; die restlichen Vorsegel genügten, um uns noch ein wenig weitertreiben zu lassen, doch im Grunde setzten wir uns als massige Festung zwischen die Gegner und begannen die Sache mit Artillerie auszufechten. Die Flugboote aus Persinia waren mit Varters nicht gerade überreichlich bestückt. Unsere Vartermannschaften machten sich frohgemut ans Werk, drehten die Winden, spannten die mächtigen Bögen, setzten die tödlichen Bolzen oder häßlichen Felsbrocken auf und gaben den Schuß frei. Die vallianische Gros-Varter ist ein König unter den Wurfmaschinen, und wir verfügten über vier Exemplare – und natürlich über zahlreiche kleinere Geschütze.

  


  
    Die Bogenschützen setzten sich ebenfalls ein. Von unten aus den Kampfgängen über dem Kiel verschossen sie ihre Pfeile, ebenso wie von oben aus der Takelage und den Stegen zwischen den Masten, aus allen Richtungen schickten unsere Leute den stahlbewehrten Tod. Natürlich erreichte uns auch das gegnerische Feuer. Doch unsere Bordwände waren dick und hoch und unsere Deckungen geschickt arrangiert, und auf solche Gefechte war die Opazfaril mindestens ebensogut eingerichtet wie die Voller. Jene hechelnden Jagdhunde stellten schnell fest, daß zumindest dieser wehrlos scheinende Hirsch nadelspitze Hörner besaß – und nicht nur auf dem Kopf.

  


  
    Die Sonder-Ausgucke riefen immer wieder Positionsangaben herauf – diese in Kette weitergegebenen Meldungen landeten bei Travok, Enkel des Vad von Valhotra, der sich auf dem Achterdeck stets in der Nähe Kapitän Dorndorfs hielt. Tom, Travoks Zwillingsbruder, hatte irgendwo in einem Masttopp Position bezogen und brüllte mit voller Stimme.

  


  
    »Ich überlasse es dir, den richtigen Moment auszusuchen, Kapitän.«

  


  
    »Wenn die Trompete erklingt, Majister – halt dich fest!«


    »Aye!«

  


  
    Ein Pfeilhagel ging von unseren Masten aus. Unsere Schiffshülle mußte außen wie ein Nadelkissen aussehen. Aber unsere Varters setzten sich rücksichtslos durch. Aus der Wandung der Voller brachen große Brocken – am Heck, an der Reling, am Bug. Einige Felsstücke pfiffen über unser Deck. Dolan der Tumbs, ein junger Kadett, brachte mir ein solches Geschoß, das ich in der Hand wog.

  


  
    »Klein«, sagte Kapitän Dorndorf nickend.

  


  
    »Aber es reicht, um einem Mann den Kopf abzuschlagen«, meinte Korero.


    »Deshalb ...«, setzte Turko an und brachte den Satz nicht zu Ende.

  


  
    In seinen Schild hatte sich ein Pfeil gebohrt.

  


  
    Er brach das Geschoß ab, und wir untersuchten es. Kein lohischer Pfeil, sondern lang und tödlich und mit einer Stahlspitze bewehrt. Die Federn waren ungefärbt; sie zeigten sich braunweiß und stammten vom Oraneflut, einem nützlichen Vogel mit breiten Flügeln, der sich anmutig zu bewegen verstand.

  


  
    »Mit solchen Pfeilen bin ich schon öfter beschossen worden«, bemerkte Korero.

  


  
    Der Kampf tobte; die Opazfaril bewegte sich gemächlich durch die Luft und wurde von den Fliegern umwirbelt wie von Blättern im Sturm. Das Boot, das die anderen verfolgt hatten, blieb vorsichtig an unserer Seite. Bei uns landeten nun nicht mehr nur Pfeile, sondern auch etliche Armbrustgeschosse. Bestimmt würde man uns bald zu entern versuchen. Ich sagte Dorndorf Bescheid. Er nickte und hob eine kurze, dicke und sehr unangenehm aussehende Axt. Mit einem Daumen fuhr er über die Schneide.

  


  
    »Bald ist es soweit, Majister.«


    »Vergewissere dich wegen des Vollers.«

  


  
    Kadett Dolan der Tumbs lief wie eine Katze los; er sprang über die beschossenen Decks, schwang sich über die Bordwand und rutschte auf den inzwischen fest mit uns verbundenen Voller hinunter. Auf seinem sommersprossigen Gesicht leuchtete die Begeisterung.

  


  
    Travok Arclay brüllte los: »Einer fliegt unten durch!«

  


  
    Und wirklich – im Augenblick umkreisten uns nur noch zwei Voller und versuchten unschöne Dinge auf unsere Decks zu schleudern. Travok blieb am Ende der Botenkette, die Meldungen von den unteren Kampfgalerien brachte, und blickte immer wieder zum Topp empor, wo sein Zwillingsbruder aufgeregt herumbrüllte und faßweise Pfeilnachschub emporhievte.

  


  
    Ich überlegte, ob diese kühnen jungen Burschen womöglich enttäuscht waren, daß sich unser erster Gedanke beim Anblick der fremden Voller als falsch erwiesen hatte. Die unter uns liegende Insel barg einen Goldschatz. Nun ja, wenn sich dieses Geheimnis herumsprach – war dann nicht damit zu rechnen, daß Horden von Piraten und Piraten von allen Seiten über die Insel herfallen würden? Natürlich! Bei unserer kleinen Auseinandersetzung ging es allerdings um viel mehr als einen Piratenstreich.


    Ein Flugboot stand uns nun so nahe, daß es ein Katapult einsetzen konnte, das größere und weitaus unangenehmere Felsbrocken bewegte als die kleinen Varters. Ein Stück unserer Reling zerbarst, und brüllend torkelten einige Männer zur Seite. Bewegliche Deckungen wurden vorgeschoben, die Pfeile und Armbrustbolzen abwehren sollten. Die Ausgucks spähten das Katapult auf den belebten Decks des Feindes aus; Schützen versuchten die Bedienungsmannschaften aufs Korn zu nehmen. Der Kampf nahm persönliche Züge an.

  


  
    Splitternd brach Holz, ein Faß mit Pfeilen zerplatzte und ließ seine Last über das Deck regnen. Ein Felsbrocken hatte säuberlich das Seil durchtrennt, an dem Tom Arclay Ersatzmunition am Mast hochzerrte. Sofort hangelte er sich an dem Seilrest herab und kletterte wie ein Affe in die Tiefe, ohne die Wanten und die Mastleiter zu beachten, die für sicherheitsbewußtere Soldaten gedacht waren.

  


  
    »Er steht fast genau unter uns!« Aufgeregt hüpfte Travok auf der Stelle. Dicht neben ihm landete Tom an Deck. Beide waren voll auf ihre Arbeit konzentriert.

  


  
    Die unteren Ausgucks meldeten das Verhalten des Flugboots, das fast genau unter uns verharrte. Wahrscheinlich wußten die Flugbootkapitäne nicht recht, wie sie gegen uns vorgehen sollten, ein verrücktes, unförmiges fliegendes Gebilde, das ihnen völlig neu sein mußte. Bestimmt war ihnen schnell klargeworden, daß wir keine Eigenenergie besaßen und von den Elementen abhängig waren. Diese Erkenntnis hatte sie unvorsichtig gemacht. Zweifellos gedachten sie, von unten her heraufzustoßen und im richtigen Augenblick Entermannschaften in unseren Kiel-Galerien abzusetzen. Auf diesem Wege hofften sie viel schneller an Bord zu gelangen als über unsere aus der Takelage schwer verteidigten Decks.

  


  
    Wenn der unter uns verharrende Kapitän so etwas versuchen wollte, war es uns recht ...

  


  
    »Noch wenige Murs!« rief Travok.


    Tom warf seinem Zwillingsbruder einen Blick zu.

  


  
    Dicht neben den beiden jungen Burschen brach jäh die Bordwand ein. Gefährlich spitze gelbe Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Ein Bogenschütze wurde von einem Span aufgespießt, der zehnmal dicker war als die Pfeile, die er verschoß, und sackte zu Boden. Die beiden jungen Männer rollten über das Deck. Eine Trompete gellte.

  


  
    Ihr klarer Ton erhob sich über den Kampflärm.


    Sofort sackte die Opazfaril wie ein Stein in die Tiefe.

  


  
    Die Silberkästen waren auseinandergerissen worden, die Auftriebskraft verflog, das Schiff stürzte ab. In freiem Fall prallte es auf den unter uns verharrenden Voller. Es gab einen ohrenbetäubenden Lärm. Gleichzeitig sah ich die Arclay-Zwillinge in gefährlicher Nähe der zerbrochenen Reling; sie rollten über das Deck und waren dem Abgrund bereits verhängnisvoll nahe.

  


  
    Irgendwie schaffte ich es, ihnen zu folgen. Ich habe keine Erinnerung daran, über das Deck gehuscht zu sein. Ich packte Tom, der mir am nächsten war, und hielt ihn zurück. Er warf sich herum und tastete nach einem Halt.

  


  
    Ein verschmierter Blutfleck an Deck zeugte von einem armen Teufel, dem ein Felsbrocken in die Quere gekommen war. Travok war bereits durch das Loch gerollt und hielt sich noch mit beiden Händen im Netzwerk fest, dessen geteerte Schnüre sich tief in seine Haut gruben. Er glitt ab. Die Netzhalterungen rissen aus.

  


  
    Sein Kopf verschwand unterhalb der zerstörten Reling. In wenigen Augenblicken würde sich das Netz völlig lösen und Travok Arclay in die Tiefe stürzen lassen.


    Vier große Schritte mußten mich zur Bordwand bringen, zu den sich verzweifelt verkrampfenden Fingern Travok Arclays.

  


  
    Kapitän Dorndorf war ein hervorragender Himmelskapitän. Er kannte die Möglichkeiten, aber auch die Grenzen seines Schiffes. Die Opazfaril hob sich plötzlich ein wenig. Als ich Tom an Deck liegen ließ und meinen Lauf zu Travok begann, spürte ich diese Bewegung unter den Füßen. Niemand sonst war in der Nähe; es war alles sehr schnell gegangen. Ich spürte die Bewegung, ich sprang, aber da stürzte die Opazfaril schon wieder ab, sackte mit übelkeiterregender Plötzlichkeit unter mir weg. Der Himmelssegler prallte auf den Voller unter sich, und der Ruck wirkte sich aus, als prallte ich gegen einen marmornen Grabstein. Ich taumelte und verlor das Gleichgewicht.

  


  
    Haltlos und ohne einen Schrei auszustoßen, stürzte ich über die Bordwand.


    Mit dem Kopf nach unten raste ich an der Bordwand entlang abwärts.

  


  
    Eine meiner Hände zuckte vor und verfing sich schmerzhaft in dem Netz neben dem, an dem Travok hing. Seine Netzstützen waren gebrochen, und er glitt langsam in die Tiefe. Mein Netz dagegen war fest verankert, und ich klammerte mich auch mit der zweiten Hand fest und war schon nicht mehr in Gefahr. Hastig schaute ich zu Travok hinüber, um zu berechnen, wie schnell ich wohl seitlich zu ihm klettern und ihn packen konnte.

  


  
    »Halt durch, Travok! Wir retten dich.«


    »Ich habe keine Angst, Majister ...«

  


  
    Über uns erschien Toms Gesicht in der Schneise der Bordwand.


    Die folgenden Ereignisse liefen ungewöhnlich schnell ab.

  


  
    Tom schaute herab und erblickte seinen Zwillingsbruder, an dem er sehr hing. Er sah auch seinen Herrscher. Er erblickte uns beide und erkannte, daß wir uns an unsere Netze klammerten, die heftig hin und her schwankten und sich knirschend in ihren Halterungen bewegten.

  


  
    Er zögerte nicht.

  


  
    Seine Entscheidung sollte mir noch sehr zu schaffen machen, mich völlig durcheinanderbringen. Die Erinnerung an diese Szene ist sehr schmerzhaft.

  


  
    Ohne zu zögern, griff Tom zu und zerrte an dem Netz, an dem ich hing, hievte es hoch, bis er mich packen konnte.

  


  
    Ich begann zu brüllen.


    »Nein! Nein! Nimm Travok!« kreischte ich. »Travok!«


    Aber beharrlich zog Tom Arclay weiter.

  


  
    Ich stieß mir einen verdammten Splitter in die Hand und wandte den Kopf, um nach unten zu schauen. Toms Gesicht war feucht von Tränen, und ich vermochte ihn nicht anzusehen.

  


  
    In diesem Augenblick rissen die letzten Fasern von Travoks Netz. Es teilte sich in der Mitte, und Travok Arclay stürzte ab, wirbelte davon, schrumpfte zu einem kreiselnden schwarzen Fleck mit winzigen zuckenden Armen und Beinen.

  


  
    Ich vermochte ihm nicht nachzuschauen.

  


  
    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich über die Bordwand hochzuhieven. Ich konnte nicht Travok nachschauen, der rettungslos verloren war, und auch nicht seinen Zwillingsbruder Tom, der auf dem Deck neben mir zusammenbrach.

  


  
    Wenn ich die Wahrheit sagen soll, so konnte ich in jenem Augenblick überhaupt niemanden anschauen – am allerwenigsten mich selbst.
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    »Hyrklana!« brüllte ich hinaus. Wir waren wieder in Vondium, und es war viel geschehen, und ich war gereizt, mitgenommen und sehr ungeduldig mit mir selbst. Ich wollte nicht, daß blühende junge Männer für mich starben, ich wollte nicht, daß blühende junge Männer solche schlimmen Entscheidungen fällen mußten – für mich. »Ich reise nach Hyrklana. Aber vorher ist noch etwas anderes zu tun. Schickt mir die Sans Fantor und Therfenen herein! Bratch!«

  


  
    Nicht oft verwende ich dieses unhöfliche, harte Wort. Es fordert zu sofortigem Handeln auf, zu unmittelbarem Gehorsam. Ich hätte es wohl öfter brüllen sollen.

  


  
    Die Boten gaben Fersengeld.

  


  
    Die beiden Weisen, die nun eintraten, sahen ziemlich bleich aus. Zweifellos hatten sie vernommen, daß der Herrscher schlechter Laune sei. Wer sich erinnern konnte, wozu schlechtgelaunte Herrscher fähig waren, zitterte. Köpfe mochten rollen. In der bösen alten Zeit.

  


  
    »Sans«, sagte ich mit barscher Stimme. »Tretet ein. Ich möchte euch eine Aufgabe übertragen, die sofort in Angriff zu nehmen ist.«

  


  
    Inmitten der eindrucksvollen Ruinen des herrschaftlichen Palasts war dieser Audienzsaal wieder hergerichtet worden; das Dach hatte gehalten, und der Thron, ein schlichtes Marmorgebilde mit nicht allzu vielen Edelsteinen in goldenen Fassungen war aus Trümmern gerettet und hierher gebracht worden. Im Schutt war dieses Stück den gierigen Blicken der Räuber entgangen. Wir befanden uns im Saal des Allakar, was die beiden Weisen sehr beeindruckte, waren sie es doch eher gewohnt, mir in meinem gemütlichen Arbeitszimmer oder ihren eigenen Studienräumen gegenüberzutreten.

  


  
    »Majister?« fragten sie zittrig wie alte Gnome; heute hatten sie wenig von ihrem sonstigen Auftreten als Weise des vallianischen Reiches. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    »Nehmt euch von den Mineralien, die wir für die Silberkästen der Vollers benötigen, was ihr braucht. Baut kleine Kästen, paarweise. Befestigt jedes Paar an kräftigen Ledergurten, und zwar so, daß sie sich verschieben lassen – zueinander und voneinander fort. Sollte noch mal jemand über die Bordwand eines Flugboots stürzen, soll er sich mit diesen Gurten retten können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

  


  
    »Jawohl, Majister ...« Und: »Aye, Majister.«

  


  
    Ich nahm den beiden das Versprechen ab, die Sicherheits-Fluggurte schnellstens zu bauen, und wurde bei dem Gedanken nicht froh. Wenn nur Travok einen solchen Gürtel besessen hätte!

  


  
    Als es schließlich zum Nahkampf kam, hatte die Auseinandersetzung nicht mehr lange gedauert. Wir hatten zwei Voller erbeuten können – nützliche Zugaben für Lord Farris' Flotte –, nur der dritte war geflohen. Eines der erbeuteten Flugboote – die Maschine, auf die Kapitän Dorndorf die Opazfaril hatte niederfallen lassen – war kaum noch zu gebrauchen. Wir würden sie auseinandernehmen, um das Holz wiederzuverwenden. Wichtig waren vor allem die Silberkästen. Um sie herum würden wir einen neuen und besseren Voller bauen.

  


  
    Es hatte Gefangene gegeben. In den Teilen Vallias, die heute als frei gelten konnten, hielten wir keine Sklaven mehr. Daher würden wir die Gefangenen irgendwann nach Persinia zurückschicken müssen. Die Kämpfer kamen aus Chobishaw und waren ziemlich erzürnt, daß sie den von uns geretteten Voller nicht hatten erobern können. Die Chobishawer äußerten sich recht männlich und fordernd, doch hatte ich keine Lust, mir ihr Anliegen anzuhören.

  


  
    »Nein«, sagte ich zum Anführer der Männer, dem man die eindrucksvolle Rüstung fortgenommen hatte und auf dessen Gesicht sich Zorn und Verachtung malten – unterstützt von einem herabhängenden Schnauzbart und einer langen dünnen Nase. Allerdings war es eine ziemlich hilflose Wut, und seine Verachtung prallte von mir ab. »Nein, ich liefere euch Lady Zenobya nicht aus. Sie ist eine freie Dame und kann selbst über ihr Schicksal entscheiden. Sie hat sich hilfesuchend an Vallia gewandt ...«

  


  
    »Der König hat ihren Tod befohlen! Sie hat keinen Anspruch auf den Thron von Pershaw ...«

  


  
    »Ich finde doch.«

  


  
    »Wenn sie einen hätte – und in diesem Punkt sind wir unterschiedlicher Ansicht –, dann wäre er durch ihren Tod aufgehoben.«

  


  
    »Nicht solange Lady Zenobya den Schutz Vallias genießt«, sagte ich barsch.

  


  
    »Vallia!« Der Chobishawer begann zu lachen und reckte arrogant die Nase. »Vallia! Ein Vallia gibt es nicht mehr. Es liegt darnieder!«

  


  
    Dieser verdammte Teufel! Er hatte beinahe recht ... aber nur beinahe ...

  


  
    Denn wir hatten schon einen Großteil der Hauptinsel und der der Küste vorgelagerten Inseln befreit – und würden auch noch den Rest unter unseren Einfluß bringen.


    »König Pafnut will mit euch Vallianern nichts mehr zu tun haben. Als Handelspartner zieht Chobishaw andere, stärkere Reiche vor.«

  


  
    »Bitte sehr«, sagte ich, »wenn er sie findet. Jetzt fort mit euch, bis wir euch nach Hause schicken können!«

  


  
    Sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn.

  


  
    Angehörige meiner 2SWH zerrten ihn herum, aber da rief ich noch: »Man hat mir berichtet, ihr Chobishawer versteht euch auf Zahlen und könnt aus Geraden Kreise machen, und was dergleichen Tricks sind. Aber könnt ihr auch Voller herstellen?«


    Er musterte mich zornig. Seine dünne Nase, die herabhängenden Schnauzbartspitzen, das bleiche Gesicht mit den verächtlich zusammengepreßten Lippen – wenn die Männer in seinem Lande alle so waren, wunderte es mich nicht, daß Lady Zenobya geflohen war.

  


  
    »Wir brauchen keine eigenen Flieger herzustellen. Wir können sie von guten Freunden kaufen.«

  


  
    Ich widerstand dem Impuls, ihm eine heftige Antwort zu geben. Wahrscheinlich meinte er Hamal gar nicht, denn dieses Reich brauchte dringend selbst alle Voller, die es herstellen konnte. Es sei denn, inzwischen waren ausgedehnte neue Fabrikanlagen in Betrieb genommen worden. Bei der verrückten Herrscherin Thyllis war nichts unmöglich.

  


  
    Dennoch trug ich Naghan Vanki auf, der Frage nachzugehen, wo die Persinianer ihre Flugboote bezogen.

  


  
    Lady Zenobya erzählte uns eine hübsche Geschichte. Sie sagte, sie hätte wohl einige Köpfe mehr abschlagen lassen müssen, dann wäre ihr der Flug als blinder Passagier an Bord eines Fliegers, der uns Nikvoves lieferte, erspart geblieben. Ihre Erzfeinde aus Chobishaw hatten ihre List im letzten Moment durchschaut. Ihre Verfolgung endete damit, daß Lady Zenobya als Gast in Vondium mit allen Ehren willkommen geheißen wurde.

  


  
    Pershaw stand nun natürlich unter der Fuchtel König Pafnuts von Chobishaw.

  


  
    »Viele mutige Kämpfer sind mir treu ergeben, aber ihnen fehlt ein Anführer, ihnen fehlt der richtige Drill, sie fühlen sich von den Ereignissen überrollt.«

  


  
    Lady Zenobya äußerte diese Worte mit Nachdruck, wie eine Zhantilla, die ihre Jungen verteidigt. Eine wunderschöne Frau mit Haltung – ja, natürlich –, aber sie verfügte außerdem über eine innere Entschlossenheit, bei der man das Gefühl hatte, daß sie sich auch gegen scheinbar unüberwindliche Hindernisse durchsetzte; und dieser Umstand verlieh ihrer Schönheit eine Aura der Macht, die allen jenen Frauen abgeht, die Schönheit nur für etwas Äußerliches halten. Sie stammte nicht aus Loh, obwohl sie rotes Haar hatte, schimmerndes kastanienrotes Haar, das im Licht des Saals von Allakar alle Blicke auf sich zog. Wir sollten Lady Zenobya später genauer kennenlernen – davon werden Sie erfahren – und feststellen, daß sich hinter ihrem Charme und ihrer Höflichkeit die Fähigkeit zu machiavellischer Diplomatie und Irreleitung verbarg, eine Gabe, die im Verbund mit ihrer sonstigen Ehrlichkeit etwas Diabolisches hatte.

  


  
    Es war ihr gelungen, ihr Lieblings-Reittier zwischen die Nikvoves zu schmuggeln, die an Bord des fliehenden Vollers befördert werden sollten. Die acht Beine und den kräftigen Körper deckte ein seltsames schwarz-weißes Fell, und Halsmähne, Schwanz und Fesseln waren ungewöhnlich behaart. Das Tier hieß Sjames und war nach Zenobyas Angaben übernatürlich intelligent.

  


  
    Ob diese Behauptung stimmte, würden wir wohl bei Gelegenheit herausfinden müssen. Zunächst bot Lady Zenobya auf Sjames' Rücken einen prächtigen Anblick, wie sie die Gegend rings um Vondium erkundete, das rote Haar im Licht der Sonnen wie eine Flamme über den Schultern.

  


  
    Die schrecklichen Ereignisse an Bord der Opazfaril bestärkten mich in meiner Absicht, bald nach Hyrklana aufzubrechen.

  


  
    Die Entscheidung fiel nicht so direkt, wie es erscheinen mag. Ich war noch immer ziemlich durcheinander. Der Anblick Tom Arclays, der mich rettete und seinen geliebten Zwillingsbruder abstürzen ließ ... Nein, davon wollte ich eine Zeitlang befreit sein.

  


  
    Die Schande bedrückte mich. Außerdem erfüllte mich die tiefempfundene, unangenehme Gewißheit mit Entsetzen vor mir selbst, daß einem wahren Herrscher solche Opfer eben gebracht werden. Das eigene Leben in der Hitze des Gefechts fortzuwerfen und sich selbst zu opfern, um einen anderen zu retten – ja, das lasse ich gelten. Es mag zwar verrückt gehandelt sein, doch geschieht es nicht so selten, wie es uns die Zyniker glauben machen wollen. So etwas gehört zum Rauschgefühl des Kampfes, über das ich meine eigene Ansicht habe. Mir mißfällt der sogenannte rote Schleier, der einem den Blick und den Verstand trübt.

  


  
    Tom Arclay aber hatte in seiner Ergebenheit gegenüber dem Herrscher von Vallia nüchtern, entschlossen, zielstrebig gehandelt.

  


  
    Ich mußte fort.

  


  
    Die beiden Zauberer aus Loh hatten sich zusammengetan und gemeinsam einen Weg durch die okkulten Reiche gebahnt. Das von Phu-Si-Yantong ausgeübte Kharma schien doch nicht allmächtig zu sein.

  


  
    Neue Informationen über das Verbleiben Voinderams und Franshas gab es nicht. So waren unsere Pläne in bezug auf Mavindeul notgedrungen auf Eis gelegt. Sobald Turko mit seiner Armee ans Ziel gelangte, sein neues Kovnat Falinur befreite, nach links gegen Vennar vorstieß und Layco Jhansi ausschaltete, konnten wir uns mit den Männern der Schwarzen Berge und den Gesellen der Blauen Berge zusammentun. Mit ihnen ging es dann gegen die Racter des Nordens. Vielleicht war es gar nicht nötig, daß die Bevölkerung Mavindeuls für uns einen Aufstand anzettelte.

  


  
    Im Grunde aber war ich vom Gegenteil überzeugt. Nur auf diesem Weg ließen sich Menschenleben retten.

  


  
    Lord Farris hatte Turko Luftunterstützung zugesagt.

  


  
    Wir stellten die Armee zusammen, die er mitnehmen würde, und das Presidio zeigte einen Hang zur Größe, den ich etwas lächerlich fand, und gab Turkos Streitmacht den Namen ›Neunte Armee‹.


    Die Achte Armee, die beim Kampf an der Dornefeu-Falle siegreich geblieben war, hatte ich für mich selbst reserviert, auch wenn viele von den alten Regimentern Turko folgen würden. Ich hielt an der Armee-Nummer fest.

  


  
    Neun ist eine heilige, magische Zahl auf Kregen. Turko freute sich.

  


  
    »Im Grunde hat das nichts zu besagen, Turko«, mahnte ich. »Du hast eine Phalanx und Churgur-Regimenter. Deine Soldaten sind kampfwillig. Deine Speerträger brauchten noch etwas Schliff, dagegen sind deine Bogenschützen erstklassig. Die Kreutzin werden dir gute Dienste leisten. Aber bilde dir nicht gleich zuviel ein, nur weil dieser Haufen Neunte Armee heißt ...«

  


  
    »Würde ich dich nicht besser kennen, Dray, würde ich mich jetzt erkundigen, auf welcher Seite du eigentlich stehst.«


    »In der Person Kapt Erndors hast du einen erstklassigen Berater. Er ist ein alter Freiheitskämpfer aus Valka und schlau wie ein Leem.«

  


  
    »Ich freue mich, daß er uns begleitet. Ich schätze seinen Rat.«

  


  
    Ich nickte. Turko mochte zwar von mir zum Kov ernannt worden sein und schon in vielen Schlachten gekämpft haben, doch fehlte ihm die Erfahrung und Übersicht als befehlshabender General. Bitte täuschen Sie sich nicht: Ich war überzeugt, daß er auch dieses Handwerk lernen würde. Und bei den vielen Kämpfen, in denen wir zusammen unterwegs gewesen waren, hatte Turko schon viel über Aufbau einer Armee, über Logistik, Strategie und Taktik und die Wichtigkeit des richtigen Einsatzbereiches gelernt.

  


  
    Aus Draks und Segs Armeen wurden Einheiten für Turko abgestellt. Ich befahl Seg durch Boten, den Oberbefehl beider Formationen zu übernehmen, der Ersten und der Zweiten Armee, und beorderte Drak durch einen zweiten Boten nach Vondium zurück.

  


  
    »Ehe ich aufbreche, würde ich gern noch mit Seg sprechen«, sagte Turko. »Aber das dürfte wohl nicht mehr möglich sein. Bei Morro dem Muskel. Mir fehlt dieser Mann.«

  


  
    »Mir auch.«

  


  
    »Außerdem ist es verdammt schade, daß Voinderam sich nicht beherrschen konnte, bis das normale Bokkertu geregelt war. Ich hatte auf ihn gezählt. Er gilt als guter Schwertkämpfer – dabei bedeuten mir Schwertkämpfer allein sehr wenig ...«

  


  
    »Ganz recht.«

  


  
    Er lächelte. »Nein, Dray. Ich meine, Voinderam hat sich auch mit dem Schild beschäftigt und schon früh die Möglichkeiten dieser Hilfswaffe erkannt. Er genießt einen guten Ruf aus Churgur. Ich meine, er hätte mir einige nützliche Regimenter geliefert.«

  


  
    »Schwert- und Schild-Kämpfer sind noch nicht allzu zahlreich, da stimme ich dir zu. Aber langsam lernen die Vallianer dazu.«

  


  
    Diese Worte galten auch für mich. Ich versuchte hundert Burs in jeden kregischen Tag zu pressen, der nach Opaz' Dekret nur achtundvierzig zählt. Drak und Farris und das Presidio mußten allein fertig werden, während ich fort war. Bei Vox! Sie waren schließlich nicht zum erstenmal voll verantwortlich, und trotz all meiner Zweifel war unser Einflußbereich in Vallia so geordnet wie schon lange nicht. Trotz der vielen Arbeit, die ich leistete, war ich als Herrscher nicht unersetzlich. Und so sollte es auch sein.

  


  
    Wie immer, wenn sich Delia zusammen mit mir in Vondium aufhielt, fand ich die Arbeit nicht nur sinnvoller, sie fiel mir auch viel leichter. Jilian tauchte schließlich wieder auf und fuchtelte fluchend mit ihrer gefährlichen Klaue herum. Sie war ziemlich ratlos. Das flüchtende Paar war unauffindbar.


    Lady Zenobya war sehr beliebt bei den Versammlungen und auf Bällen. Filbarrka trieb sich in der Stadt herum und arbeitete an Plänen für eine Kavalleriestreitmacht aus Befreiten. Nath Karidge nahm seine Lieferung von sechshundert erstklassigen Zorcas entgegen, und die ELH verstärkte sich mit einigen hervorragenden Männern.


    Obwohl ich mir das Versprechen gegeben hatte, das Land zu verlassen, sobald Turko mit seiner Armee aufbrach, schob ich nun meine Abreise hinaus, bis die ELH vernünftig zusammengestellt und einigermaßen in Aktionsbereitschaft versetzt worden war. Diese Verzögerung empfand ich nicht als falschen Vorwand.

  


  
    Delia entwarf die Uniform. Ich war entzückt über das Scharlachrot, gelb und mit dunkleren Farben abgesetzt – je nach Schwadron. Die Uniform entfaltete eine flotte Wirkung. Goldbesetzte Standarten wurden den Schwadronen präsentiert, die Melder erhielten silberne Trompeten – aus Gewichts- und Klanggründen entschieden wir uns gegen Gold. Ja, die Ergebene Leibwache der Herrscherin, funkelnd, herausgeputzt, auf nervös tänzelnden Zorcas antretend, sah aus wie ein Prachtregiment. Dabei waren die Männer kein bloßer Schmuck. Jeder einzelne war ein Kampeon. Diese Männer würden Delia ihre Treue schenken, sie würden für sie kämpfen, notfalls bis in den Tod.

  


  
    »So ein Regiment könnte ich in Falinur brauchen«, sagte Turko sehnsüchtig bei der Standartenweihe. Korero stieß ihn mit dem Ellbogen an. Sofort fuhr Turko fort: »Aber natürlich gebührt der Herrscherin das Beste, was es in Vallia gibt, bei Morro dem Muskel!«

  


  
    Weil ich in manchen Dingen eben doch sehr schwach bin, ging ich auf Tom Arclays Wunsch ein, Kov Turko von Falinur zu begleiten.

  


  
    Was zu Traveks Tod zu tun war, hatte ich veranlaßt.

  


  
    Ich möchte die Ereignisse nicht im einzelnen schildern, doch spürte ich kein Nachlassen meiner Wut, meiner Selbstverachtung. Die Welt war eben nicht gerecht – die Erde ebensowenig wie Kregen. Und die Tatsache, daß ich eigentlich nicht wirklich in Gefahr gewesen war, wie ich da an der Bordwand der Opazfaril baumelte, durfte niemals bekannt werden. Wenn Tom wüßte, daß er seinen Zwillingsbruder sinnlos geopfert hatte ...!

  


  
    In meiner Schwäche, in meinem Egoismus erleichterte mich die Erkenntnis, daß Tom mit Turko fortfliegen würde. Der große Khamorro würde auf Tom Arclay ganz besonders aufpassen.

  


  
    Doch ging ihm noch etwas anderes im Kopf herum.

  


  
    In der Turnhalle lagen wir ausgestreckt auf der Matte, nachdem wir einige Runden gerungen hatten. Turko richtete sich auf und blies die Wangen auf.


    »Für solche Disziplinen hat man in Hyrklana nichts übrig, nicht wahr, Dray? In der Arena gibt's keine waffenlosen Kämpfe?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf.

  


  
    »Dort hantiert man ausschließlich mit scharfen und spitzen Waffen. Wenn man das Glück hat, so ein Ding in die Hand gedrückt zu bekommen. Manchmal muß man im Jikhorkdun mit bloßen Händen gegen wilde Tiere antreten.«

  


  
    »Aber das wäre ja ...«


    »Scheußlich. Ich habe es selbst gesehen.«

  


  
    »Mein alter Dom«, sagte er, »da solltest du in Huringa einen weiten Bogen um das Jikhorkdun machen.«

  


  
    Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. »Deb-Lu-Quienyin sagte mir, unsere Freunde steckten bereits wieder im Betrieb des Jikhorkdun.«

  


  
    »Nein!«

  


  
    »Ich werde mir vor meinem Aufbruch noch weitere Informationen beschaffen. Mich bekümmert weniger die Arena des Jikhorkdun. Ich kann nur hoffen, daß die dicke Königin Fahia und ihre Neemus keine Witterung von mir bekommen.«

  


  
    Anschließend brachten wir noch einige Runden hinter uns. Bei unserem Ringkampf traten die Geschicklichkeit und die Disziplinen des Khamsters gegen jene der Krozairs an – und beide ergänzten sich und lernten voneinander. Königin Fahias Lieblingstiere, räuberische, heimtückische Neemus, schwarz wie die Nacht des Notor Zan, zierten die Stufen ihres Throns. Sehr mißfiel mir die Vorstellung, Fahia wiederzusehen oder meine Bekanntschaft mit ihren Raubtieren zu erneuern.

  


  
    Sobald Drak eintraf, würde ich im Mittelpunkt eines fröhlichen, lauten Treibens stehen, in dessen Verlauf mir meine Kameraden von der 1SWH ewig auf die Schultern hämmern und sich immer wieder nach meinem Befinden erkundigen würden. Ich wußte, sie fühlten sich von mir zurückgestoßen, beinahe vertrieben, doch hatte ich ihnen nachdrücklich klargemacht, daß ihre Aufgabe Drak galt, der immerhin dort oben kämpfte. Nun würde nichts die Raufbolde der 1SWH davon abhalten, mich wie in der guten alten Zeit abzuschirmen. Die 2SWH mußte sehen, wo sie blieb, ebenso die Gelbjacken, die mit Drak zurückkehrten. Diese Kampeons hielten es für ihr gottgegebenes Recht, ihre Körper zwischen mich und den tödlichen Pfeil oder die mörderische Klinge zu schieben. Wie Sie wissen, war ich mit dieser Situation alles andere als glücklich, aber wie es auf Kregen heißt, mußte ich die Nadel akzeptieren.

  


  
    Damals offenbarte sich mir ein interessanter Aspekt der Vergangenheit. Zu den vielen Leuten, die ich jeden Tag in der Ausübung meines Amtes sprach, gehörten immer etwa zwanzig, die mir ihre Schwerter anboten und einen besonderen Gefallen erbaten. Ich versuchte es ihnen recht zu machen, je nachdem, wie sie es verdienten.

  


  
    So wurde eines Tages während der Bur, die ich für diesen Zweck freihielt, ein kräftiger Bursche hereingeführt; der Warteraum war stets gefüllt, und Enevon ließ sich nicht mit Gold und guten Worten dazu bewegen, irgend jemandem den Vorzug zu geben. Ich taxierte den Bittsteller. Die Pakzhan funkelte an seinem Hals. Seine Pakai – die Trophäensammlung eines Söldners, die Kette seiner Siegesringe – war dreimal um die Schultern geschlungen. Er hatte ein hartes Gesicht – wie ich es nicht anders erwartet hatte –, und er schaute mich mit wachen Augen an. Sein Kinn zierte eine Art Ziegenbärtchen.

  


  
    »Koter Ian Vandrop, Majister! Allerdings nenne ich mich selbst Ian den Onker, weil ich nicht früher nach Vondium zurückgekehrt bin.«


    Natürlich konnte er mir Honig um den Mund schmieren wollen. Aber er wirkte ehrlich. Er war ein erfahrener Hyr-Paktun, der schon viele Erfolge errungen hatte.

  


  
    Ich fragte ihn nach seinen bisherigen Diensten und erfuhr, daß er in ganz Paz in Aktion gewesen war, in unserer Gruppierung von Kontinenten und Inseln auf dieser Seite Kregens. Er suchte Anstellung bei mir.

  


  
    »Aber nicht als Söldner. Du bist Vallianer.«

  


  
    »Das hatte ich fast vergessen, Majister. Aber mein Vater ...«

  


  
    »Vandrop!« Es gab da den Bogenschützen vom Duftenden Lotus, einem leidlich annehmbaren Gasthaus an einer Straßenkreuzung im südlichen Vondium; dort konnte man ein vorzügliches Neunfaches Bad genießen. Das Lokal war in der Zeit der Unruhen völlig zerstört worden. Koter Vandrop hatte ein Ziegenbärtchen getragen wie dieser geschmeidige junge Hyr-Paktun.

  


  
    »Wenn ich dir die Namen Urban die Handschuhe und Travok Ott nenne, den des Dicken Ortyg – und des Bogenschützen vom Duftenden Lotus? Dein Vater trug ein Ziegenbärtchen wie du?«

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater war glattrasiert, außer wenn er morgens erwachte, ein rotgesichtiger, ernster, oft fluchender Mann.«


    Ich wollte die falsch heraufbeschworene Episode schon wieder in der Vergangenheit versinken lassen, als Hyr-Paktun Ian Vandrop weitersprach.


    »Mein Großvater, möge Opaz seine Tage erhellen, hatte einen Bart wie ich, so berichtete man mir, und er pflegte im Duftenden Lotus einzukehren.«

  


  
    Nun ja, die Zeit vergeht, sie vergeht wahrlich. Großvater ...

  


  
    »Wegen der Freundlichkeit, die mir von deinem Großvater erwiesen wurde, Koter, berufe ich dich in die Gelbjacken des Herrschers, wenn du damit einverstanden bist. Zunächst als Ob-Hikdar. Du wirst es schnell zum Jiktar schaffen. Es gilt Rekruten auszubilden ...« Sein völlig verwirrter Blick brachte mich zum Schweigen.

  


  
    »Danke, Majister. Ich bin einverstanden. Aber ... Großvater hat nie davon gesprochen, daß er dem Herrscher von Vallia begegnet sei!«

  


  
    »Ich hoffe, es geht ihm gut.«

  


  
    »Er ist zu Opaz aufgestiegen, Majister, und hat seine Ruhe – das hoffe ich wenigstens.«


    »Bestimmt. Er war ein guter Mann. Opaz wird für ihn einstehen.«

  


  
    Ich erwähne dieses Gespräch, weil damit ein altes Kapitel geschlossen wurde ... nun ja, wenigstens zur Hälfte. Es gab viele Männer, die bei uns dienen wollten. Vallias verlorene Söhne kehrten allmählich heim. Die Nachricht, daß Vallia keine Söldner mehr beschäftigte, sprach sich herum. Außerdem verbreitete sich der Ruhm der vallianischen Armee. Die Jungs, die nach Übersee gegangen waren, um Abenteuer zu erleben und Gold zu erringen, strömten nun nach Vallia zurück, um sich der Flut seiner Angreifer entgegenzustellen.

  


  
    Jeder einzelne wurde gebraucht. Ian Vandrop war ein ganzes Regiment wert, weil er in den bevorstehenden blutigen Schlachten ein solches Regiment ausbilden und befehligen würde.

  


  
    Was ich mir anläßlich der Rückkehr meiner fröhlichen Kameradenschar ausgemalt hatte, wurde Wirklichkeit.

  


  
    O ja ...

  


  
    Was für ein Aufstand! Das wilde Feiern nahm kein Ende – eine ganze Sennacht verging mit wildem Toben. O ja, während des Tages arbeitete ich wie üblich, und die Männer gingen auf Parade und hielten sich am Faden ihrer Willenskraft aufrecht. Ihre Namen kennen Sie – viele davon. In ihren Reihen gab es auch neue Namen. Die beiden Einheiten, die Schwertwache und die Gelbjacken, waren nicht nur hübsch herausgeputzte Gardisten oder erfahrene Kämpfer, sie bildeten einen wichtigen Kader, der das Kämpfen lehrte und den Geist der Jurukker des Herrschers an die ganze Armee weitergab.

  


  
    Dieses sinnvolle Ziel aber muß in der richtigen Perspektive gesehen werden, denn die vallianische Armee besaß inzwischen eigene Traditionen und ein eigenes Wir-Gefühl. Aus dem Nichts geschaffen, gegründet auf Mut und Hingabe, sich aus Guerillabanden rekrutierend, erblühte die Armee und gewann eigene Erfahrungen. Die Aufgabe wäre zweifellos viel mühseliger gewesen, hätten wir uns nicht auf den Dienst und den Rat und die Ausbildungsfähigkeiten meiner valkanischen Freiheitskämpfer verlassen können. Zurückkehrende Söldner, gezeichnet von jahrelangem Kampf, verstärkten unsere Kader. Das Ziel wäre auf jeden Fall erreicht worden. Die vallianische Freiheitsarmee hatte ausschließlich vallianische Ursprünge.

  


  
    Das war die Lektion und der Sieg.

  


  
    Das Tageslicht währte niemals lange genug; das Licht der kregischen Monde beschien unsere Mühen. Und in der ganzen Zeit begann ich das Heranrücken des Tages zu ahnen, da ich nach Hyrklana würde aufbrechen können. Deb-Lu-Quienyin kehrte mit Drak nach Vondium zurück und führte lange Gespräche mit Khe-Hi-Bjanching. Als die beiden mich schließlich empfingen, wirkten sie viel entspannter, als ich zu hoffen gewagt hatte.

  


  
    »Wir sind inzwischen davon überzeugt, daß die Störungen Phu-Si-Yantongs – der wirklich dahintersteckte – mit dem Durchbrennen Lady Franshas und Ortyg Voinderams nichts zu tun hatten.«

  


  
    Ich starrte die beiden Zauberer an. »Warum hat er sich dann so angestrengt?«


    Beide antworteten gleichzeitig und stockten wieder. »Deb-Lu?« fragte ich.

  


  
    »Wir kennen Yantongs verrückten Wunsch, ganz Paz zu beherrschen, physisch zu unterwerfen. Eine Verrücktheit. Dazu muß er den okkulten Schild einreißen, den wir errichtet haben. Diese Dinge sind für jemanden, der kein Zauberer ist, schwer zu begreifen, aber ...«

  


  
    »Der kein Zauberer aus Loh ist«, fügte Bjanching hinzu.

  


  
    »Richtig. Wir stehen in einem lebhaften Kampf auf den ätherischen Ebenen, um es primitiv auszudrücken, und dieser Angriff war ein konzentrierter Kundschaftervorstoß.«

  


  
    »Und es gibt nichts Neues von Fransha und Ortyg?«

  


  
    »Ein Zauberer aus Loh muß Einzelheiten über den Menschen wissen, den er in Lupu suchen soll – am besten kennt er ihn persönlich, oder er besitzt ein Artefakt, einen Teil dieser Person, zum Beispiel die sprichwörtliche Haarlocke ...«

  


  
    »Aber ihr konntet doch den Aufenthaltsort meiner Freunde feststellen ...«

  


  
    »Gewiß, Majister. Aber sie waren von Zauberhand dorthin geschickt worden.« Die beiden Zauberer aus Loh schienen sich bei diesen Worten nicht ganz wohl zu fühlen. Nun ja, ich wußte, daß die Savanti nal Aphrasöe jedem Zauberer einen Todesschrecken einjagen konnten. »Solchen Einflüssen konnte ich folgen. Wir dachten, Yantong habe bei der Flucht der jungen Leute die Hand im Spiel, und wir könnten seiner Spur folgen. Aber er hat damit nichts zu tun.«

  


  
    »Voinderam und Fransha sind also fort – und niemand weiß, wo sie sich aufhalten?«

  


  
    Die beiden nickten.

  


  
    Ich sagte: »Ich werde Kov Turkos Armee verstärken. Wir müssen so energisch gegen Layco Jhansi vorgehen, daß wir ihn sofort durch ganz Vennar zurücktreiben und ins Racterland drängen. Und Kov Seg wird aus Osten angreifen. Ein flotter kleiner Feldzug. Bis dahin aber bin ich längst aus Hyrklana zurück.«

  


  
    Allein die Größe Vallias und unserer beschränkten Transportmittel würden mir genug Zeit lassen, ins südliche Hyrklana zu fliegen, unsere Freunde zu befreien und mich um den Ankauf von Vollern zu kümmern. Danach konnten wir gegen Jhansi und die Racter losschlagen.

  


  
    Etwa um diese Zeit kam Barty Vesslers Testament vor die Gerichte.

  


  
    Dayra war seine Alleinerbin.

  


  
    Er war der letzte seines Geschlechts, der Strom von Calimbrev, und soweit das Gericht ermitteln konnte, waren alle anderen möglichen Erben tot. Ich schickte drei Mann auf die Insel Calimbrev, um sie stellvertretend für Dayra zu halten. Ich veranlaßte Torn Tomor aus Valka, zur Sicherheit einige Regimenter nach Calimbrev zu schicken. Außerdem entsandte ich drei Mann, die dort treuhänderisch für Dayra die Verwaltung führen sollten. Als ersten erwählte ich Pallan Nogan Westmin, ein getreues Mitglied des Presidio, der eine silbrig schimmernde Mähne hatte. Auch wenn sich die Menschen in ihrem gut zweihundertjährigen kregischen Leben kaum verändern, werden manche vorzeitig grau oder weiß – was aber kein Zeichen von Senilität ist.

  


  
    Als zweiten schickte ich einen herrschaftlichen Justitiar, Nazab Vantile, einen energischen Mann, der im herrschaftlichen Dienst die Herrschaft über eine größere Provinz anstrebte.

  


  
    Schließlich bestimmte ich Chuktar Logu Le-Ka, der sein Pachak-Nikobi gegeben hatte, den Treueschwur seiner Rasse. Er war vallianischer Bürger und besaß ein Anwesen und ein gutes Einkommen; als Armeebefehlshaber sollte er die Führung der Streitkräfte von Calimbrev übernehmen.

  


  
    Dies alles tat ich für meine Tochter Dayra, gewiß, um ihr Erbe vor jenen zu bewahren, die ein Auge darauf werfen mochten. Ich bin aber ehrlich überzeugt, daß ich es mindestens ebenso sehr im Gedenken an Barty Vessler tat. Dies war sein Wille – deshalb wollte ich mir größte Mühe geben, diese Maßnahmen in die Tat umzusetzen.

  


  
    Es gibt eine Theorie – oder wenn man der Sache eine größere Bedeutung beimessen will –, eine Philosophie, wonach sich alle Probleme irgendwann von selbst lösen. Die Leute, die daran glauben, können auf sorgfältige Planungen und Regierungseingriffe verweisen – und dann auf das Chaos, das sich daraus ergibt. Ihr Argument scheint vernünftig. Das Laissez-faire war als System unten durch – aber die streng reglementierten Gesellschaftsformen, die man statt dessen geschaffen hatte, schienen keine besseren Ergebnisse gebracht zu haben. Die Diktatur, in der eine einzige Person die Peitsche führt, oder die Demokratie, in der jeder seinen eigenen Pfeil verschießen kann, wie es auf Kregen heißt, ist nicht jedermanns Geschmack. Die alte teuflische Macht ist zu faszinierend und übt ihren betörenden Reiz aus.

  


  
    Es gibt viele Leute, die einfach nur weitertrinken und singen und lachen und sich vergnügen wollen – und die sich damit begnügen, einen fairen Lohn für ihre Arbeit zu erhalten; gern überlassen sie es anderen, alles zu koordinieren.

  


  
    Wiederum andere strebten danach, die Zügel in die Hand zu bekommen und selbst die Peitsche zu schwingen.

  


  
    Wie mir die braven Leute von Vallia bewiesen hatten – und davor die Valkaner und Djanduiner –, führt wohl kein Weg daran vorbei, daß irgendeine Galionsfigur den Weg weisen muß.

  


  
    Und wenn ich das war, ein überlasteter, sorgenvoller, ausgepumpter Schiedsrichter, dann war ich es eben.

  


  
    Gewiß, man nannte mich Herrscher, und ich besaß viel Land und allerlei Truhen mit Gold und Edelsteinen und etliche Paläste – von denen einige schon wieder niedergebrannt waren –, aber diese Sammlung an Äußerlichkeiten ist kein Ausgleich. Ich hatte auch gute Freunde und Klingengefährten. Und – Delia.

  


  
    So schloß sich der Kreis wieder. Ich war Herrscher und kam nicht davon los – jedenfalls nicht, bevor Drak an meine Stelle trat. Ich sagte zu meinem großen, ernsten, engagierten Sohn: »Drak, mein Junge, ich fliege nach Hyrklana, um unsere Freunde zu holen – Naghan die Mücke und Tilly und Oby –, und während ich fort bin, wirst du Vallia regieren.«

  


  
    »Du erinnerst dich, Vater, was ich dir im Flugboot über Ba-Domek sagte, damals, als wir nach Aphrasöe flogen, ehe du wie so oft einfach verschwandest? Ich sagte, ich würde mich nicht zum Herrscher machen lassen, solange du oder Mutter am Leben wärt ...«

  


  
    Ich ging forsch vor. Ich glaubte meinen wohlgelungenen Sohn zu kennen und wollte keinen Streit anzetteln, in dessen Verlauf sich die Standpunkte womöglich noch verhärtet hätten.

  


  
    »Wenn deine Mutter und ich auf Urlaub gehen wollen und ich das Reich in deine Hände lege, wirst du mir das verweigern?«

  


  
    »Also ... nein. Aber ...«

  


  
    »Ich bin als einfacher, normaler Mensch auf die Welt gekommen. Ich war schon Seemann und Soldat und hier und dort auch Flieger und Flutsmann. Ich habe viele Dinge angefaßt. Ich mußte mich sogar als Sklave plagen. Du aber – du bist Sprößling einer Herrscherfamilie, Sohn einer Herrscherin: ganz offenkundig kein gewöhnlicher Bursche. Dein Schicksal ist es, eines Tages Herrscher zu sein. Mein Schicksal dürfte anders aussehen.«

  


  
    »Vater!«

  


  
    »Dein Bruder Zeg ist heute König von Zandikar. Gut und schön. Er ist ein großartiger Mann, ein Krozair von Zy wie du und ich. Er wird dir deinen Anspruch auf Vallia nicht streitig machen – oder?«

  


  
    »Ich glaube nicht. Aber ...«

  


  
    »Dein Bruder Jaidur. Er ist ein wilder Bursche, der Kapriolen schlägt. Er haßt mich aus ganzem Herzen ...«

  


  
    »Nein!«

  


  
    »Und er hat andere Dinge im Sinn. Ich glaube nicht, daß er danach streben würde, dich aus Vallia zu vertreiben. Oder?«

  


  
    »Nein. Aber ...«


    »Damit bleibst du.«

  


  
    Drak kniff die Nasenflügel zusammen. Er kann ziemlich trocken und störrisch sein – doch lodert irgendwo auch in ihm die Wildheit jedes Mannes, der den Namen Prescot trägt.


    »Wenn du mich endlich mal zu Wort kommen ließest«, sagte er, »so möchte ich klarstellen, daß ich nach Hyrklana reisen könnte. Ich bin auch nach Faol vorgestoßen und habe Melow und Kardo geholt, und ...«

  


  
    Ich behandelte ihn sehr barsch. Ich kniff die Augen zusammen und fragte: »Und Königin Lust?«


    Er errötete nicht, sondern starrte mich nur an. »Königin Lushfymi ...«

  


  
    »Oho! Du nennst sie also Lushfymi? Hast du mit deiner Mutter gesprochen?« Ich wußte sehr wohl, auf welch schwankendem Boden ich mich bewegte. Delia und ich hätten es am liebsten gesehen, wenn Drak Segs Tochter Silda geheiratet hätte, denn wir hatten Sildas Verhalten beobachten können; ich wußte, daß Silda bereitwillig ihr Leben für Drak gegeben hätte.

  


  
    Doch beim geringsten Anzeichen elterlicher Einmischung würde Drak anders handeln ... er konnte nun mal ebenso störrisch und engstirnig sein, wie ich es bin. Zair möge uns beiden verzeihen.

  


  
    Leise sagte er: »Ich habe größten Respekt vor Königin Lushfymi.«


    »Gut.« Ich war nicht so dumm zu fragen: »Und ist das alles?«

  


  
    In diesem Augenblick wurden wir von Delia unterbrochen, die mein Arbeitszimmer betrat. Sie warf einen Blick in Draks Gesicht und sah meine häßliche alte Miene, dann seufzte sie, und schon unterhielten wir uns – wie es dazu kam, bleibt mir immer ein Rätsel – über den Kostümball, der an diesem Abend stattfinden sollte, und berieten, was wir anziehen wollten. Ich bitte Sie! Kostüme für einen Ball! Dabei hatten wir über die Dynastie eines Reiches gestritten!

  


  
    Es wäre überflüssig, den Ball zu beschreiben. Es war eine prächtige angenehme Veranstaltung. Alle wichtigen Leute schienen teilzunehmen. Das Bemerkenswerte, das Ereignis, das mir durch und durch ging, fand statt, als ich mich mit der strahlenden Delia am Arm bereits wieder verabschiedete. Ich schaute in die Menge, und alle Gesichter lächelten und leuchteten, und jedes Gesicht war das eines Freundes.

  


  
    Ah! Das ist der Reichtum, das einem kein Reich schenken kann!

  


  
    »Übermorgen breche ich nach Hyrklana auf«, sagte ich. »Ich erweise euch also jetzt schon meine Remberees. Es ist alles vorbereitet.«

  


  
    Man überließ Korero die Rolle des Sprechers. Er trat vor.


    »Das ist eine gute Nachricht, Majister! Ein kleines Abenteuer tut uns bestimmt allen gut. Wir sind bereit ...«


    »Was?« rief ich, durchdrungen von einem schrecklichen Verdacht.

  


  
    »Gewiß, Majister. Wir kommen alle mit. Du glaubst doch nicht etwa, wir würden unseren Herrscher allein in die Gefahr fliegen lassen?«
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    Der Streit dauerte den ganzen nächsten Tag.

  


  
    »Aber«, sagte ich, »ich bin doch der Herrscher. Ihr müßt eigentlich tun, was ich sage!«


    Darauf hörte ich nur Gelächter – obwohl die Sache sehr ernst war.


    »Du kannst doch nicht mutterseelenallein nach Hyrklana fliegen!«

  


  
    Mich erfüllte das beklemmende Gefühl, in einem Käfig mit unsichtbaren Stangen zu stecken. War ich bisher von den Herren der Sterne irgendwo auf Kregen abgesetzt worden, hatte ich mich immer danach gesehnt, nach Hause zurückzukehren. Nachdem ich mir nun eine ernsthafte Aufgabe vorgenommen hatte, nämlich meine Freunde zu retten, wurde ich ausgeschimpft und durfte nur mit einem Riesenhaufen Kindermädchen aufbrechen, die mir das Händchen hielten und die Nase putzten.

  


  
    Es wollten alle mit, die 1. und 2. SWH, die 1. und 2. GJH. Nath Karidge bestand darauf, die ELH aufzubieten. Außerdem erbot sich ein Großteil des vallianischen Adels. Aus allen Regimentern trafen Bewerbungen ein.

  


  
    »Denkt an die dicke Königin Fahia!« rief ich. »Sie wird glauben, wir wollten in ihr Land einfallen.«

  


  
    Mit besorgter Miene sagte Lord Farris: »Ich kann dir Flugboote für tausend Mann zur Verfügung stellen. Da wird man Lose ziehen müssen.«


    »Nun ja, ich komme unbedingt mit«, verkündete Korero, »und werde jeden bekämpfen, der mir meinen Platz stehlen will.«

  


  
    »Ich auch!«


    »Ich auch!«

  


  
    »Bei Vox!« rief ich. »Das ist wahrlich nicht wie in den guten alten Tagen!«


    »Nein«, stimmte Delia grausam und herzlos zu und lächelte. »Nein, Dray Prescot, heute bist du Herrscher.«

  


  
    Ich ächzte. Sollte die gute alte Zeit niemals wiederkehren, da ich mir das kühne alte scharlachrote Lendentuch umband, die Waffen ergriff und einen Voller bestieg, angefüllt mit Flechtkörben, in denen Delia liebevoll Proviant zusammengestellt hatte? Durfte ich niemals wieder ins Abenteuer fliegen, im Licht der Sonnen von Scorpio über Kregen dahinrasen, dem Ungewissen entgegen?

  


  
    »Bei den stinkenden Eingeweiden Makki-Grodnos! Ich dulde es nicht! Wenn ich der verdammte Herrscher Vallias bin, dann hat mein Wort Gewicht. Wie kann ich mich ins Jikhorkdun von Huringa einschleichen und unsere Freunde retten, wenn ich von einer tobenden Kämpferhorde umgeben bin?«

  


  
    »Ach«, sagte Delia. »Dir wird schon etwas einfallen.«


    Prächtig, prächtig!

  


  
    Turko, der noch nicht aufgebrochen war, machte düstere Andeutungen, er würde Seg und Inch aus dem Norden kommen lassen, damit sie meinem störrischen Voskschädel Vernunft einbläuten.

  


  
    »Und anschließend würden die beiden auch noch mitkommen wollen!« fauchte ich.


    »Durchaus möglich«, sagte Turko und spannte seine Muskeln.

  


  
    Obwohl die Diskussion nicht einer gewissen Komik entbehrte, hatte die Sache doch auch eine dunkle Seite. O nein, in keiner Weise wurde die Autorität in Frage gestellt, die ich als Herrscher besaß. Wenn die Leute mich als Herrscher nicht mehr wollten, würde ich sofort aufhören – und das wußte man in Vondium genau. Ich hatte es oft genug gesagt.

  


  
    Aber nehmen wir einmal an, die Herren der Sterne setzten es sich in den übermenschlichen Kopf, mich aus Vondium zu entführen und nackt und unbewaffnet in irgendeinem Teil Kregens abzusetzen, um ein Problem für sie zu klären. Die Everoinye hatten sich in letzter Zeit sehr zurückgehalten. Ich hatte nicht einmal mehr ihren Spion und Boten, den Gdoinye, am Himmel gesehen, der mich oft genug spöttisch beobachtet hatte. Sollte es gerade jetzt wieder zu einem solchen Vorfall kommen – wie würden dann die Vondianer, die Vallianer reagieren?

  


  
    Diesmal würde mein Verschwinden in ganz anderem Licht erscheinen. In einem ungünstigen Licht – dies war mir jetzt schon klar.


    Als wir allein waren, sagte ich zu Delia: »Hör mal, mit der Horde im Rücken schaffe ich das Jikhorkdun niemals! Das müssen diese Querköpfe begreifen!«

  


  
    »Ich weiß nicht, ob du die Arena überhaupt riskieren solltest.«


    »Aber – wir wollen doch Tilly und Oby und Naghan zurückhaben, oder nicht?«


    »Natürlich! Aber es muß andere Möglichkeiten geben, Liebster. Eine Botschaft an Königin Fahia ...«

  


  
    »Die würde unsere Abgesandten nur auslachen. Sie hält sich für stark wie eine Leemkralle. Sie ist im Moment sicher vor Hamal, weil dieses Reich von den verrückten Eroberungsplänen Thyllis' in Atem gehalten wird. Hyrklana dürfte es im Moment gutgehen, sehr gut. Und bestimmt suchen seine Agenten die Welt nach Menschenmaterial für die Arena ab.«

  


  
    »Und genau das wirst du sein, Dray Prescot! Futter für die Arena!«


    »Besser ich allein als in der Gewalt einer brüllenden Schar von ...«

  


  
    »Nein!« Delia hob eine Hand ans Herz.

  


  
    Danach waren wir eine Weile beschäftigt. Trotzdem bot sich zu meiner Expedition keine Lösung.

  


  
    Dieselben Schwierigkeiten, die Hamal davon abhielten, Hyrklana zu überrennen und zu besetzen – was die verrückte Thyllis wahrscheinlich sehr gern getan hätte –, verhinderten, daß wir in ausreichender Zahl dorthin flogen, um das Gebotene zu tun. Unsere Streitkräfte waren bereits voll in Anspruch genommen, unsere Ressourcen der Abwehr verpflichtet. Hamal war im Norden und Süden bei uns eingefallen, während die Invasion aus Westen bereits zurückgeschlagen war. Wir kämpften darum, Vallia zurückzugewinnen. Beide Reiche standen vor Problemen, die ihre vollen Kräfte forderten.

  


  
    »Na schön«, sagte ich, »dann fliege ich eben nicht nach Hyrklana.«


    Ich sprach diese Worte, aber sie waren nicht ernst gemeint. Ich hatte einen Plan.

  


  
    Lady Zenobya ließ sich von dem Durcheinander nicht anstecken; sie ging weiterhin gelassen und doch begeistert durchs Leben. Sie war ein Individuum mit vielen Gesichtern. Offenbar rechnete sie damit, daß Vallia ihr bei der Wiedergewinnung ihrer verlorenen Ländereien in Pershaw half und die Chobishawer vertrieb. Das Presidio stand durchaus auf ihrer Seite. Die vorliegenden Beweise, unterstützt durch die Berichte, die Vankis Spione lieferten, deuteten darauf hin, daß Lady Zenobya in diesem Fall im Recht war. Aber wir waren selbst arm dran – wie sollten wir ihr da helfen?

  


  
    Zumindest hätten wir mit unserem Gold Söldner kaufen können.

  


  
    »Ja, und vielen Dank«, sagte Lady Zenobya. »Ich werde auf eure Freundlichkeit eingehen und das Gold richtig verwenden, und ihr werdet es auch mit Zinsen zurückerhalten, wenn ich in Pershaw wieder fest an der Macht bin.«

  


  
    So fiel die Entscheidung. Lady Zenobya hatte klare Ansichten über die Art Krieger, die sie benötigte.

  


  
    »Die Kämpfer müssen gute Rüstungen tragen«, sagte sie und schleuderte die rote Mähne zur Seite, so daß jeder erkannte, daß sie genau wußte, wovon sie sprach. »Sie müßten mit Lanze und Morgenstern bewaffnet sein. Unter der Rüstung brauchen sie guten dicken Stoff, der unten, so man ihn sehen kann, für den Kampf bestickt sein muß.«

  


  
    Wir standen auf dem Drinnik des Voxyri zusammen und schauten zu, wie eine Gruppe meiner Helfershelfer einigen Coys Befehle zubrüllte. Die Rekruten ritten Mariques und hatten Mühe, die Formation zu halten. Ein Glück, daß sie nur mit Übungsspeeren bewaffnet waren. Lady Zenobya hatte den Rekruten einen langen Blick zugeworfen und sie zweifellos für den Augenblick als ungeeignet abgetan. Langsam kam ein Zorcareiter vom Voxyri-Tor auf uns zu. Die Sonnen schienen, der Wind wehte frisch, Staub und Tiergeschrei und der Duft nach geöltem Leder erfüllten die Luft.

  


  
    »Das Problem bei einem Cataphract mit einem Kontoi ist, daß er ein bißchen langsam vorankommt.« Lady Zenobya starrte dem näher kommenden Zorcareiter entgegen. »Natürlich sind Cataphracte die reinste Freude. Aber für die Arbeit als Kundschafter braucht man eigentlich Licht – und Platz. Ich muß Flutsmänner finden, denen ich wenigstens trauen kann, auch wenn sie bezahlt werden. Mit den Armbrüsten müssen sie sich der Chobishawer erwehren können – auch wenn die sehr unangenehm schießen können.«

  


  
    Der Zorcareiter entpuppte sich als Filbarrka na Filbarrka. Sein strahlendes Gesicht war ein angenehmer Anblick. Er war unglaublich vornehm herausgeputzt. Seine Zorca funkelte förmlich.

  


  
    »Lahal, Majister!« rief er. Gleich darauf wechselte seine fröhliche Stimme auf bemerkenswerte Weise den Tonfall. »Lahal, meine Dame«, fuhr er fort.

  


  
    »Lahal, Filbarrka«, sagte Lady Zenobya, und auch ihre Stimme klang plötzlich heiserer als noch eben.

  


  
    Draußen in der Formation verlor ein armer Wicht seinen Speer und mußte den Zorn des Deldars über sich ergehen lassen.

  


  
    »Wenn ich mit denen fertig bin, wird niemand in Pershaw seine Kontoi verlieren«, sagte Filbarrka.

  


  
    Ich hob eine Augenbraue und musterte ihn von der Seite.

  


  
    »Ich habe Filbarrka na Filbarrka gebeten«, sagte Lady Zenobya und lachte perlend, »meine Streitkräfte zu befehligen.«

  


  
    Filbarrkas Finger krampften sich um die Zügel, die sich sonst wie ein Nest voller Klapperschlangen selbständig gemacht hätten. »Ich habe die Organisation der Kavallerie aus zweiter Linie abgeschlossen. Meine Jungs aus dem Blaugras-Gebiet drillen die Burschen energisch. Du wirst in Kürze über eine gute und verläßliche, wenn auch noch etwas ungeschliffene Truppe verfügen können.«

  


  
    »Danke, Filbarrka«, sagte ich. »Und du willst dich mit Lady Zenobya nach Pershaw begeben?«

  


  
    »Aye!«

  


  
    Und natürlich war das nicht alles – das erkannten wir sofort. Später fragte Delia: »Die beiden geben ein großartiges Paar ab, meinst du nicht auch, Schatz?«


    »Oh, aye! Filbarrka hat den ganzen Spaß für sich und darf in Übersee Abenteuer erleben, während ich hier festsitze ...«

  


  
    »Psst!«

  


  
    So ziemlich zum erstenmal auf Kregen sehnte ich mich förmlich nach den verdammten Herren der Sterne. Sie sollten mich ergreifen und irgendwo absetzen – irgendwo. Ich würde ihr kleines Problem schnell regeln und dann als freier Mann aus eigenem Antrieb nach Hyrklana reisen können, ohne jede Behinderung. Natürlich durfte ich Delia nicht vergessen ...

  


  
    Sie hätte die Rückkehr unserer Freunde aus Hyrklana bestimmt begrüßt. Und ich mußte verhindern, daß Delia womöglich in der Nähe von Königin Fahias Jikhorkdun ihr Leben riskierte!

  


  
    Mein Plan war typisch für Dray Prescot, ein einfacher Plan. Notfalls kann ich mir auch sehr komplizierte, teuflisch heimtückische Strategien ausdenken; aber schlicht ist mir lieber. Obwohl man mir immer wieder versichert hat, daß mein wildes, abschreckendes Gesicht eher Aufmerksamkeit erweckt, vermag ich doch auch mit einer Miene totaler Blödheit aufzutreten. Diese Fähigkeit hat mir schon verschiedentlich geholfen. Deb-Lu-Quienyin war nun in der Lage, der Natur in dieser Hinsicht noch entscheidend nachzuhelfen.

  


  
    »Es ist eine Frage der Muskelkontrolle«, versicherte er mir bei einem privaten Gespräch in meinem Arbeitszimmer. »Du hast deine Muskeln schon recht gut im Griff. Doch glaube ich, das läßt sich noch verbessern.«

  


  
    Er veranlaßte mich zu Übungen mit meinem häßlichen alten Schreckensgesicht. Zweifellos setzte er auch einige seiner magischen Kräfte ein. Jedenfalls konnte ich nach einer Sennacht mein Gesicht dermaßen verziehen, daß ich mich im Spiegel selbst nicht wiedererkannte.

  


  
    »Ein Wunder, San ...«

  


  
    »Kein Wunder. Lediglich eine Frage der Abstufung, der Muskelbewegung, der Betonung oder Verstellung von Gesichtszügen. Bei einiger Übung kann man seinem Gesicht bestimmte Veränderungen verpassen. Die Leute sehen nicht, was sie vor sich haben; sie sehen, was sie zu sehen erwarten.«

  


  
    »Das stimmt. Folglich ...?«

  


  
    »Folglich sehen sie deine Kleidung und passen das Gesicht dazu. Wohin willst du?«


    Ich wandte mich halb um. »Ich gedenke einen Versuch zu machen.«

  


  
    Er stimmte ein Lachen an wie ein Ast, der von seinem Stamm gerissen wird. »Laß Torheit und Stolz nicht unschöne Folgen zeitigen!«

  


  
    »Aye – und Hunch und Nodgen haben immer wieder gesagt, daß sie mich nach Hyrklana begleiten wollen. Ich bitte dich! Kannst du dir unseren Hunch in der Arena vorstellen?«

  


  
    »Der Gedanke läßt mich kalt – und amüsiert mich zugleich.«

  


  
    Ich trug Sandalen und eine einfache graue Tunika mit einem schmalen Gurt, an dessen schlichtem Bronzegehänge ein langer vallianischer Dolch baumelte. Dann setzte ich ein neues Gesicht auf und verließ das Arbeitszimmer. Ich ging durch Korridore, und zahlreiche Leute kamen an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Leute, die ich kannte! Leute, die mich kannten!

  


  
    Da ich nicht wußte, wie lange der Trick funktionieren würde, wie lange ich meinen Muskeln das neue Gesicht aufzwingen konnte, kehrte ich nach kurzer Zeit in mein Arbeitszimmer zurück. Auf dem Rückweg nahmen mich einige Leute genauer in Augenschein, und ich mußte in einen Seitenkorridor ausweichen und mich einen Augenblick entspannen. Bei Zair! Die Sache war anstrengend. Mein Gesicht schmerzte wie von einem ganzen Bienenschwarm zerstochen. Mit einiger Übung müßte ich in der Lage sein, mein Gesicht über längere Perioden zu verändern.

  


  
    Deb-Lu musterte mich eingehend, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

  


  
    »Tut es weh?«


    »Ja.«


    »Das geht vorüber.«

  


  
    »Hoffentlich. Wenn ich aus dem Palast heraus will, ohne daß mich einer meiner Raufbolde erwischt, muß das fremde Gesicht eine Weile vorhalten. Die Bewachung ist derzeit erstklassig. Kein Attentäter hätte hier eine Chance.«

  


  
    »Und du willst hier verschwinden? Einfach so?«


    Ich nickte. »Bei Zair! Und ob ich das will!«


    »Und die Herrscherin ...?«

  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich hinterlasse ihr eine Nachricht. Sie wird mich verstehen ... das weiß ich genau.«

  


  
    Mit seinen nächsten Worten gab mir Deb-Lu-Quienyin sehr zu denken. »Ich bin Zauberer aus Loh, und alle Menschen fürchten uns. Zu recht. Aber ich glaube, ich wäre in Versuchung, meine Künste und mein Wissen im Tausch gegen die Liebe einer Dame wie der Herrscherin Delia aufzugeben.«

  


  
    »Du alter Teufel!« sagte ich. Aber in liebevollem Ton.

  


  
    Natürlich gab es absolut nichts auf zwei Welten, das mich dazu verleiten könnte, Delia im Stich zu lassen.

  


  
    Inzwischen entledigte ich mich meiner Arbeit so schnell es irgend ging. Seit den ersten Tagen, da mir bewußt wurde, daß ich für Vallia arbeiten mußte, hatte ich dafür gesorgt, daß andere Leute einspringen konnten, sollte ich wieder einmal verschwinden. Auf Valka war die Versammlung bestens geeignet, das Stromnat auch ohne mich zu verwalten. Und während in dem Maße, wie vom Presidio ernannte Leute ihre Arbeit aufnahmen, meine Last sich verminderte, wurde mir ein anderer Aspekt der Macht bewußt, der mir bisher Rätsel aufgegeben hatte.

  


  
    Sitzt auf dem Thron ein Herrscher, der gar nichts tun darf, der keine Aufgabe hat, wird er sich wie jeder normale Mensch nach kurzer Zeit langweilen. Und wird sich nach etwas zu tun umsehen, um die Zeit totzuschlagen. Nun ja, bei Djan! Und hatte ich mich nicht in Perioden der Langeweile nach Beschäftigung in Djanduin umgesehen und war danach dort König geworden? Hat ein Herrscher viel zu tun, wird er sich zusammennehmen, das war meine Theorie.

  


  
    Mein schlichter Plan – der vielleicht von schlichtem Gemüt zeugte – sah vor, daß ich nach Huringa, der Hauptstadt Hyrklanas, flog und mich dort einfach den Massen anschloß, die in die Arena strömten. Dort eingetroffen, würde ich schnell herausfinden können, welcher der ewig im Wettbewerb stehenden vier Farben meine Freunde verbunden waren. Wir hatten für den rubinroten Drang gekämpft. Sobald ich die Freunde ausfindig gemacht hatte, wollte ich kühn zu ihnen vordringen, ihnen eine Verkleidung zustecken und sie in einem geliehenen Voller nach Hause entführen. Ganz einfach.

  


  
    Das Hauptproblem bestand aus meiner Sicht darin, Lord Farris einen Voller zu stehlen. Er war nicht mehr so jung wie einst (wer war das schon, bei Vox!), aber seine Pflichten versah er so sorgfältig wie eh und je. Er war die perfekte rechte Hand des Herrschers, ein wahrer Schatz und ein verflixt schwieriger Gegner, wenn es darum ging, einen Flieger verschwinden zu lassen.

  


  
    Barty Vessler hatte einen Voller in seinen Besitz gebracht. Gewiß, es war sein eigener gewesen. Ich ließ den Blick auf Lady Zenobyas Viehtransporter fallen. Aber dieser Voller war zu groß. Außerdem würden sie und Filbarrka das Schiff benötigen. Sie hatte mir eröffnet, daß Pershaw seine Flieger von Hamal bezogen hatte, ehe die Versorgung ins Stocken kam, und daß die tückischen Maschinen immer wieder den Dienst versagt hatten – eine altbekannte Geschichte. Woher Chobishaw im Augenblick seine Voller bezog, wußte sie nicht.

  


  
    Ich legte vernünftige vallianische Kleidung an, eine weite braune Tunika und Reithose, und zog darüber hohe schwarze Stiefel. Der breitkrempige vallianische Hut, dessen vordere Krempe zwei Schlitze aufwies und über dem zwei flotte Federn wippten, legte einen Schatten über das neue Gesicht, das ich mir zulegte. So angetan, marschierte ich los und versuchte einen Bewacher am Vollerdrom zu bestechen.

  


  
    Nun ja!

  


  
    Nachdem man mir die Ketten abgenommen und mich wieder auf die Füße gestellt und abgestäubt hatte, mußte ich mir eine Lügengeschichte ausdenken, ich hätte die Sicherheit des Fliegerdroms überprüfen wollen.

  


  
    Während der Auseinandersetzung hatte ich natürlich meinen Gesichtsausdruck nicht beibehalten können. Ein Wunder, daß niemand verwundet worden war.

  


  
    Zufällig war in jener Nacht die 1SWH auf Wache gewesen. Nun starrten mich Clardo der Clis und Torn Tomor mißtrauisch an. Wie Sie wissen, waren die beiden Einheiten selbständig, und die Offiziere wechselten sich in ihren Aufgaben und im Urlaub ab. Nun musterten mich die beiden, als hätte ich mit den Kronjuwelen entwischen wollen.

  


  
    »Jawohl, Majister«, sagten sie. »Aber gewiß doch, Majister.«

  


  
    Aber sie wußten Bescheid.

  


  
    Diese Teufel, sie ahnten sofort, was ich im Schilde führte!


    So mußte ich mir nach diesem Zwischenfall eine andere Transportmöglichkeit suchen.

  


  
    Es kam wirklich ein bißchen reichlich. Wenn ein Herrscher sich nicht mal heimlich auf ein kühnes Abenteuer fortschleichen kann, wird das Leben schnell langweilig, sehr langweilig ...

  


  
    Nicht daß ich mich wirklich langweilte, wie Sie schon wissen und noch weiter hören werden ... Natürlich geschah vieles, von dem ich bisher nicht gesprochen hatte. Zum Beispiel warb der Sohn Trylon Lofoinens eine Gruppe an, die einer gewissen Dame, für die er in Liebe entbrannt war, vor der Villa ihres Vaters ein Ständchen brachte. Sein Rivale, der Sohn Strom Nevius', erfuhr davon und sorgte dafür, daß ein Mistwagen den Hügel herabrollte und die Gruppe und Lofoinens Sohn voll erwischte – aber auch Unbeteiligte, eine feierliche Prozession von Anhängern Mev-ira-Halvirens, die mit ihren Gesängen bewirken wollte, daß der Angebetete den Mund öffnete und Prophezeiungen äußerte. Das sich ergebende Durcheinander, gar nicht zu reden von dem Gestank, beschäftigte mehr als die Nachbarschaft.

  


  
    Die beiden jungen Leute wurden nach Norden geschickt, wo sie sich Segs Zweiter Armee anschließen wollten. Er schrieb zurück, daß er ihnen tüchtig Dienst aufgebrummt hätte. Eine von vielen Geschichten – ärgerlich oder auch lustig, je nach Standpunkt.

  


  
    Der erfahrene bärtige Kampeon, der in der Achten Armee mein Feldhauptquartier geleitet hatte, der Geschickte Minch, verfügte über eine Eigenart, die ich amüsant fand. Er hatte mit großem Einsatz bei den Swods gekämpft und es bis zum Shebov-Maztik gebracht, ehe er mir auffiel. Er war ein vorzüglicher Adjutant und brachte dabei die Geschicklichkeit auf, wie sie von einem Ersten Lieutenant an Bord eines Kriegsschiffes in Nelsons Marine erwartet wurde. Minchs auffällige Angewohnheit bestand darin, sich bei jeder Begegnung mit Emder aufzurichten und in förmlichem Salut heftig vor die Brust zu schlagen. Emder, ein ruhiger, sanfter, höflicher Mann, wurde auf diese Weise behandelt, als wäre er Jiktar oder gar Kapt. Minch meinte es ernst, so glaubte ich, doch wußte Emder nicht recht, wie er auf solche militärischen Ehrenbezeigungen reagieren sollte.

  


  
    Der typische Fall eines ungeschliffenen Diamanten, der der richtigen Bearbeitung harrte.

  


  
    Eines Tages knallte sich Minch wieder einmal kräftig die Faust vor die Brust, als Emder im Korridor erschien. Keiner der beiden Männer bemerkte ihn. Ich setzte schon ein Lächeln auf, als Minch seine eigenen Traditionen brach.

  


  
    »Jen Emder! Auf ein Wort!«

  


  
    Ich kann das Gespräch hier nicht wörtlich wiedergeben. Es lief darauf hinaus, daß Minch mehr über meine Angewohnheiten wissen wollte. Im Palast war Emder für alles zuständig; Minch war verantwortlich, soweit es um meine Feldlager ging.

  


  
    »Ich habe folgenden Beweggrund, Jen Emder – wenn wir nach Hyrklana kommen, wird der Herrscher wohl in einer ähnlichen Umgebung wie hier leben. Ist es möglich, daß nicht nur ich ihn begleite, sondern auch du?«

  


  
    Emder antwortete irgend etwas. Ich stand wie vor den Kopf geschlagen da. Die Sache lief nun wirklich aus dem Ruder. Pläne, Pläne – wie konnte ich einfach verschwinden und sie alle hier zurücklassen? Mir fiel eine Person ein, eine letzte Person, die diesen Knoten vielleicht lösen konnte.

  


  
    Ich suchte sie auf.

  


  
    »Delia«, sagte ich, »mit diesem Unsinn muß Schluß sein!«

  


  
    »Ja, mein Schatz. Aber wie fangen wir das an?«

  


  
    »Du mußt es diesen Leuten sagen! Bei Vox! Du bist die Herrscherin, Tochter des alten Herrschers! Du kennst dich mit diesen Dingen aus. Sag ihnen Bescheid. Oder, das schwöre ich dir, ich verschwinde irgendwann in finsterer Nacht und ...«

  


  
    Sie lächelte. »Die Schwertwache und die Gelbjacken passen gut auf.«


    »Mag sein. Aber wenn ich einen Entschluß gefaßt habe, dann steht der fest.«


    »So fest wie ein Windanzeiger. Wir müssen eine Konferenz abhalten.«


    Ich ächzte. »Seit wann führt solches Gerede zu irgend etwas?«

  


  
    »Du wirst es sehen. Ich verspreche es dir.«

  


  
    Delia berief also ihre berühmte Konferenz ein. Wie schon gesagt, ist sie nicht nur die schönste Person auf zwei Welten, sie ist auch der schlaueste, der taktvollste, der raffinierteste Mensch, den ich kenne.

  


  
    Die Entscheidung lief darauf hinaus: Farris würde Voller liefern, um eine vernünftig bemessene Begleitgruppe zu ermöglichen, deren Zusammensetzung ausgelöst werden sollte. Allein durfte ich nicht reisen. Als einzelne Sprecher höflich vorzutragen begannen, daß sie selbstverständlich unstreitige Rechte hätten, zu den Begleitern zu gehören, verließ ich die Runde. Soviel Vernunft und logisches Gerede ängstigten mich. In Wahrheit handelte es sich um wilde Krieger, die, wenn man sie beleidigte, ebenso fähig waren, einem die Kehle durchzuschneiden, als auf eine Entschuldigung zu warten – und solche Männer saßen hier bescheiden zusammen und diskutierten den strittigen Punkt, als handele es sich um eine Grammatikfrage in einer Mädchenschule. Allerdings saßen sie so friedlich da, weil sie sich im Blickfeld Delias befanden, der Herrscherin von Vallia.

  


  
    Diese Dinge ließen einen Entschluß in mir reifen. Wollte ich wieder einmal irgendwohin verschwinden, um etwas zu erreichen, so mußte ich diese Tatsache für mich behalten und einfach aufbrechen.

  


  
    Natürlich würde Delia Bescheid wissen müssen. Sie hatte viel zu lange im Schatten jener geheimnisvollen Reisen gelebt, die die Herren der Sterne mir aufzwangen.

  


  
    Die Sache war schließlich geregelt, und ich mußte gute Miene zum bösen Spiel machen, so gut ich konnte. So stand ich vor dem Silberspiegel in meinem Zimmer und verzog wieder einmal das Gesicht. Die Gesichtsmuskeln schmerzten schon nicht mehr so schnell, und ich vermochte die Maskerade immer länger aufrechtzuerhalten.

  


  
    Kurze Zeit später ließ sich der junge Baron, ein alter valkanischer Gefährte, bei mir melden und lud mich ein, bei der Wiedereröffnung der Rose von Valka dabeizusein. Bei Zair! Was für Erinnerungen wurden da in mir wach! Ich putzte mich heraus und begab mich zum Großen Nord-Kanal und nahm an der feierlichen Eröffnung der neuen Schänke und des Wegehauses teil. Es wurde eine muntere Nacht, und wir stimmten das Lied ›Die Eroberung von Drak na Valka‹ an, bis die Sterne am Himmel verblaßten.

  


  
    Zu den Sängern gehörten auch zwei Pachaks, die sich trotz der Anwesenheit des Herrschers und des lebhaften Treibens vor allem füreinander interessierten. Dagegen hatte ich nichts. Es handelte sich um Donal Em-Da, einen urlaubmachenden Hikdar aus einem valkanischen Regiment, und seine Verlobte, Natema Na-Pla. Die beiden saßen in einer Ecke und umfingen sich mit den beiden rechten und linken Armen. Die Weingläser handhabten sie mit den Schwanzhänden. Ich mochte Pachaks. Während der Feier erfuhr ich, daß die jungen Leute heiraten wollten, ehe Donal Em-Da zu seinem Regiment zurückkehrte, das irgendwo im Norden an der Front stand. Dann erfuhr ich etwas, das mich veranlaßte, aufzustehen und lächelnd zu den beiden zu gehen. Energisch winkte ich sie zurück, als sie sich erheben wollten.

  


  
    »Kotera«, sagte ich zu dem Pachakmädchen, das mir einen charmanten, gesunden, jugendlichen Eindruck machte. Sie trug ein einfaches laypomfarbenes Gewand mit einer schlichten Brosche, die das Regimentszeichen ihres Verlobten zeigte. »Natema Na-Pla. Das ›Pla‹ in deinem Namen kommt doch sicher von der väterlichen Seite und ist die Abkürzung von Planath, nicht wahr?« Ich neckte sie ein wenig, denn man hatte es mir eben schon versichert.

  


  
    »Jawohl, Majister ...« Sie errötete nicht, doch wirkten ihre Augen unnatürlich groß.


    »Hat er dir nicht von der Standarte erzählt, die er einst trug?«

  


  
    »Gewiß, Majister. Oft sogar. Er war sehr stolz darauf.«

  


  
    »Und ich habe Planath Pe-Na versprochen, ich würde seiner Tochter die Aussteuer bezahlen.« Das kregische Wort lautete natürlich anders, doch lief es dem Sinn nach auf dasselbe hinaus. Ich erinnerte mich an Planath Pe-Na. Er war unter anderem während der Schlacht von Tomor-Park mein Standartenträger gewesen. Ich begann zu erzählen, und die Begegnung munterte mich irgendwie auf. Es gab viele gute Männer, Apims und Diffs, die Wege und Möglichkeiten gefunden hatten, Vallia nach besten Kräften zu dienen.

  


  
    Meine erste Aufgabe für den nächsten Tag stand also fest. Ich wies Enevon an, eine angemessene Summe auszuzahlen: nicht gering, aber auch nicht protzig-kränkend; Pachaks können da unberechenbar sein, und die Ehre bedeutet ihnen viel. Danach konnte die normale Tagesarbeit beginnen, und als erster stand Naghan Raerdu, Naghan das Faß, auf dem Programm. Turko war bei dem Gespräch dabei.

  


  
    »Majister, wir haben Nachricht von Chuktar Mevek. Das Gold, das wir ihm geschickt haben, wurde sinnvoll verwendet. Wichtiger aber ist die Ablehnung, die Layco Jhansi erfährt.« Naghans Lachen brach sich Bahn, und er schloß die Augen und ließ die Tränen fließen. »Bei Vox, Majister! Jhansi scheint den Verstand verloren zu haben! Seine Söldner zeigen keine Gnade und herrschen mit eiserner Gewalt in ganz Falinur. Noch aus Steinen versuchen sie Blut zu pressen.«

  


  
    Turko machte ein ernstes Gesicht, und es fiel mir nicht schwer, seine Gedanken zu erraten.

  


  
    »Ich marschiere also?« fragte er nur.


    »Aye, Kov, der Moment ist gekommen.«

  


  
    Ich sagte: »Nimm Rücksicht auf das Stromnat Balkash, Kov Turko. Es erkennt dich als seinen rechtmäßigen Herrn an – oder wird es tun, wenn Jhansi vertrieben ist. Aber ... nun ja, du weißt Bescheid.«


    »Aye«, sagte Turko leichthin. »Balkash bleibt das Stromnat Dray Segutorios. Ich freue mich, Segs Sohn zu meinen Freunden zu zählen. Und ich nehme an, daß er bald zu Hause sein wird.«

  


  
    »Je eher, desto besser. Silda möchte ihn wiedersehen.«

  


  
    Nun konnte mich nichts mehr zurückhalten. Turko war bereit. Wir alle waren bei seinem Aufbruch dabei. Ich gebe zu, ich wünschte fast, ihn begleiten zu können, doch hoffte ich aus Hyrklana zurück zu sein, ehe er seine Armee in Stellung gebracht und Seg sein Zangenmanöver vollführt hatte.

  


  
    Für die etwa hundert Mann stellte uns Farris einen mittelgroßen Voller zur Verfügung. Delia war dabei und, dank Zair, auch ich. Unter ohrenbetäubenden Remberees stiegen wir auf. Flaggen wehten, die Sonnen strahlten. Das Flugboot drehte eine Runde über Vondium und raste nach Süden, nach Hyrklana, nach Huringa, wo uns das Jikhorkdun erwartete.

  


  
    Ich war der Herrscher Vallias und fühlte mich beengt durch die hundert Getreuen, die in der Lotterie Glück gehabt hatten. Noch hatte ich keine Ahnung, wie ich die Truppe organisieren sollte, wenn es darum ging, in die Arena einzudringen. Doch sagte ich mir, daß ja noch der alte Dray Prescot in mir steckte, Lord von Strombor und Krozair von Zy, ein Mann, dem sicher noch der eine oder andere Trick einfiele, sich von unerwünschter Last zu befreien.

  


  
    Und dann, ja, dann würde es auf energisches Handeln und schnelles Taktieren ankommen.

  


  
    »Bei Kaidun!« sagte ich leise vor mich hin. Verstohlen taxierte ich die hundert Gefährten, die mich begleiteten. Mein Blick fiel auf Delia. »Beim Glasauge und Messingschwert von Beng Thrax! Ich wäre sicher kein schlauer alter Leem-Jäger, wenn mir da nicht noch eine rettende Idee käme!«
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    Am Bug des Fliegers stehend, den Wind im Gesicht spürend, umfaßten Delia und ich die Reling und starrten auf das Meer, das tief unter uns dahinglitt. Silberne Lichtreflexe zuckten auf, und die zwiefarbene Strahlung der rubinroten und smaragdroten Sonnen verliehen der Szene etwas Flammendes. Schiffe waren dort unten nicht auszumachen.

  


  
    »Hör mir gut zu«, sagte ich. »Wenn ich – fortgeholt werde, was durchaus geschehen mag ...«

  


  
    »Von den schrecklichen Everoinye?«

  


  
    »Aye. Wenn das geschieht, dann mußt du mir versprechen, dir keine Sorgen zu machen ... ach, das ist sicher eine törichte Bitte. Versprich mir wenigstens, daß du ...« Und ich wußte nicht mehr weiter, so sehr war ich durcheinander.

  


  
    Delia umfaßte meinen Arm. »Ich weiß, was du meinst. Es ist schlimm – es war immer schlimm und wird auch so bleiben. Aber ich weiß Bescheid. Wenn du auf deinen dummen difflosen Planeten mit nur einer winzigen gelben Sonne und einem kleinen Silbermond zurück mußt – nun, dann ...«

  


  
    »Bei Zair!« Ich erschauderte im kühlen Wind. »Ich möchte nicht zur Erde zurückgeschickt werden!«


    »Nein. Aber wenn du fort mußt, werde ich das verstehen. Nicht mehr und nicht weniger.«

  


  
    Ich mußte trocken schlucken. »Versprich mir, daß du auf keinen Fall bei Königin Fahia vorstellig wirst! Sie ist dick und krank; außerdem ist sie gefährlich. Unsere hundert Mann können sich ihrer Armee nicht ewig erwehren.«

  


  
    »Du meinst, du wirst vielleicht an einen anderen Ort geschickt?«

  


  
    Ich sprach die Wahrheit, denn sollte ich von den Herren der Sterne gerufen werden, würden sie mich irgendwohin versetzen.

  


  
    »Ja. Du mußt mir versprechen, nicht allein nach Huringa zu reisen.«

  


  
    »Gut ... aber ...«


    Ich schaute sie an.


    Sie seufzte.

  


  
    »Schön, mein Liebling. Ich verspreche es dir. Ich sehe ein, daß dein Rat vernünftig ist. Trotzdem finde ich die Lage unfair und verdammt unerträglich!«

  


  
    »Das ganze Leben ist unfair, ist meistens unerträglich.«

  


  
    Sie sehen also, in welchen Niederungen der Verstellung ich hinabsteigen mußte, was für einen geschickten Lügner die Umstände aus mir machten. Aber ich konnte nicht zulassen, daß Delia in die Nähe dieser schrecklichen Arena kam. Nein, bei Zim-Zair! Denn ich und unsere Freunde waren aus dem blutgetränkten Silbersand gerettet worden, und Delia hing nackt und in Ketten an einem Pfahl in der Mitte. Ich erschauderte. So etwas wollte ich nicht noch einmal riskieren. Ein solcher Schrecken reichte.

  


  
    Dann sagte sie: »Du hast den rotgoldenen Vogel gesehen?«

  


  
    Ich brauchte nicht zu lügen. Die wichtigste Täuschung war bereits vollzogen – alles andere ergab sich von allein. »Nein. Aber ich ahne, daß ich gerufen werde. Du mußt sehen, daß dich mein Verschwinden ...« Dumm von mir! Dumm! Natürlich würde sie sich über mein Verschwinden aufregen. »Du mußt diese Horde von Halsabschneidern überzeugen, die hier einfach mitgekommen ist.«

  


  
    »Sie haben bestimmt keine Lust ...«

  


  
    »Sie werden auf dich hören. Vermutlich wird Turko sie ganz nützlich finden.« Ich schaute über die Schulter auf die Kämpfer, die sich auf Deck drängten. »Mir will scheinen, daß hier ein Meister seines Fachs an der Lotterie gedreht hat.«

  


  
    Delia lachte. Sie war entschlossen, alle Sorgen zu vergessen, bis sie die Ursache dafür vor Augen hatte. »An deiner Stelle würde ich mich nicht zu sehr nach den Hintergründen der Auslosung erkundigen. Aber ich stimme dir zu – wir haben eine verdächtig große Anzahl von ...« Sie zögerte.

  


  
    »Es ist schwer, die richtige Bezeichnung für sie zu finden.«

  


  
    An Bord drängten sich unsere engsten Kameraden. Wenn die Lotterie nicht getürkt worden war, dann hatte der Fünfhändige Eos-Bakchi, wie der Gott des Glücks und des Zufalls in Vallia hieß, in den Reihen der SWH, der GJH und der ELH eine wirklich gute Wahl getroffen. Bei Krun! Ebenso in den Kreisen der Aristokratie, die sich zufällig in Vondium aufgehalten hatten.

  


  
    Wie ich die Männer so anschaute, ließ ich mir meine Pläne durch den Kopf gehen, die frisch herangereift waren. Nun kam es nur noch auf den richtigen zeitlichen Ablauf an.


    Im Rückblick auf die damaligen Ereignisse kann ich mir wohl ein schwaches Lächeln gestatten. Ihnen, die Sie meine Worte hören, muß klar sein, was mir jetzt erst aufgeht – daß ich nämlich in einer Traumwelt lebte.

  


  
    Sogar meine Delia war Teil dieses Traums, denn sie hatte mir ohne große Umstände ein Versprechen gegeben. Aber ich war zu sehr in meine eigenen Heimlichkeiten verstrickt. Onker, so bezeichnet man auf Kregen jenen ganz speziellen Idioten, Onker aller Onker, Get-Onker! Der Gdoinye bezeichnete mich immer wieder so, und ich zahlte ihm mit gleicher Münze heim bei den heftigen Wortwechseln, die ich vermutlich ebenso genossen hätte wie er, wenn es nicht um so wichtige Dinge gegangen wäre.

  


  
    Nach Südosten flogen wir, weit über das Meer von Paz, das Vallia von der Insel Pandahem trennt. Diese Insel wollten wir nicht überfliegen, denn abgesehen von ihrer uralten Feindschaft gegen Vallia standen die Pandahemer im Augenblick unter der gnadenlosen Fuchtel Phu-Si-Yantongs. Über den Südlichen Ozean drangen wir weiter nach Süden vor und kamen dicht an Astar vorbei, einer lieblichen Inselgruppe, auf der einst die Leem-Freunde, die schrecklichen Shanks von der anderen Seite der Welt, einen Stützpunkt eingerichtet hatten, um überall in Paz zu brandschatzen und zu morden. Heute war auf den Inseln eine Einheit stationiert.

  


  
    »Fliegen wir direkt nach Hyrklana, über Hamal hinweg?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Delia. Wir meiden Hamal wie die Pest. Wir fliegen an der Küste entlang, außer Sichtweite vom Land. Die Risshamal-Inseln zu überqueren, können wir wohl riskieren.« Diese vorgelagerten Inseln erstrecken sich wie Skelettfinger von der Nordostecke Hamals weit ins Meer. Hyrklana liegt direkt südlich von ihnen, jenseits von Arnor und Niklana. Auf dem direkten Kurs konnten wir etwas Zeit sparen.

  


  
    Und so gingen wir vor. Vielleicht hätte ich weniger sicher auftreten sollen, vielleicht hätte ich doch den großen Bogen anordnen sollen ... nun ja, dann wäre die Geschichte ganz anders abgelaufen, bei Zair ...

  


  
    Der Kreger braucht am Tag sechs oder acht volle Mahlzeiten – und darauf hatten wir uns gut vorbereitet. Ich ließ mir keine Überraschung anmerken, als der Geschickte Minch eine Delikatesse servierte, die eine Spezialität der Palastküche war. Offenkundig hatte er mit Emder gesprochen.

  


  
    Tief unter uns glitten die grauen und braunen Inseln vorbei, schmal und hochgereckt, einige öde, andere von Dschungeln überzogen, denn wir hatten soeben den Äquator nach Süden überflogen. Auf jenen langgestreckten Inseln lebten unter einer Vielfalt von Rassen die Yuccamots, eine mit Schwimmfüßen und dicken Schwänzen versehene Diff-Rasse, die vom Fischfang lebte und von Natur aus gutmütig und aufgeschlossen war. Dieser Gedanke weckte die Erinnerung an Vad Nalgre Sultant aus Kavinstok, der sich dort unten als unangenehmer Typ erwiesen und sich in der Zeit der Unruhe den Ractern angeschlossen hatte.

  


  
    »Schaut euch da vorn das Wetter an«, sagte Korero und ließ seine Schwanzhand vorschnellen.

  


  
    »Aye, sieht durchwachsen aus.«

  


  
    Der vor uns liegende Horizont leuchtete kupfern, als würde ein Höllenfeuer dahinter lodern. Schwarze Wolken wogten durcheinander. Es bestand die Gefahr, daß uns ein Sturm bevorstand, und wir mußten uns wetterfest machen – oder landen. Ich versuchte die Ausdehnung des Unwetters zu berechnen – Taifun, Hurrikan, was auch immer. Die Erscheinung erfaßte uns mit ungeheurer Wucht. Gerade hatten wir seine Annäherung entdeckt, da verloren wir auch schon an Höhe und wurden gepackt und durchgeschüttelt wie ein Ponsho in einer Leemschnauze.

  


  
    Die Schwärze umgab uns wie der Mantel Notor Zans.

  


  
    Der Wind umtoste uns kreischend. Wir wurden zum Himmel emporgeschleudert, fortgeblasen wie ein Fruchtkern aus dem Mund eines Riesen. Kopfüber, kopfunter, so ruckten wir herum, zerdrückt von der Gewalt der Elemente.

  


  
    Der Voller war widerstandsfähig, eine Maschine, die wir uns aus Hyrklana gesichert hatten – nicht ohne Absicht, war doch dieses Inselreich unser Ziel. Dennoch zerbrach der Flieger wie ein Schilfboot. Brocken fielen in die Tiefe. Männer stürzten ab. Wir alle trugen die Sicherheitsgürtel, die von den Weisen Vondiums gerade noch rechtzeitig fertiggestellt worden waren, und da vom Voller bald nichts mehr übrig war, segelten wir nun einzeln am Himmel dahin, ziellose Brocken in der Gewalt der Elemente.


    Es hätte auch Nacht sein können. Die Dunkelheit, die uns umgab, brodelte. Kurze Zeit vermochte ich einige hilflose Wichte auszumachen, die durch das Nichts geschleudert wurden, doch schon verschwand ich wieder in der Dunkelheit. Der Abend dämmerte. Der Wind zerrte an mir, füllte mir Mund und Ohren, kreischte mich an. Die Elemente schienen mich wie mit einem Schwanz zu umfangen, und der Wind drehte mich im Kreis, wirbelte mich – irgendwohin.

  


  
    In diesem übelkeiterregenden Inferno schwarzen Lärms verging die Zeit. Das Heulen nahm kein Ende. Haltlos kreiselnd, entfernte ich mich immer mehr von den anderen, die wie hundert Blätter im Herbststurm auseinandergetrieben wurden.

  


  
    Eine sichere Landung schien unmöglich zu sein. Außerdem würde ich wahrscheinlich irgendwo ins Meer fallen, denn ich hatte das Gefühl, nach Süden gezogen und geschoben zu werden. Wie lange das alles dauerte, war hinterher leicht zu berechnen. Während ich aber noch hierhin und dorthin geruckt wurde, dehnte sich die Zeit, bis ich das Gefühl hatte, schon ewig der Gewalt des Himmels ausgesetzt zu sein.

  


  
    Was für ein Sturm!

  


  
    Hinterher erfuhr ich, daß eine ganze Argenterflotte – immerhin robuste, fest im Wasser liegende Schiffe – untergegangen war. Eine Schwadron Schwertschiffe war bei der Risshamal-Hand auf die Felsen gedrückt und zerschmettert worden. Außerdem hatte der Sturm eine Einheit der mächtigen hamalischen Himmelsschiffe am Boden zerschmettert. Der Sturm tobte über Meer und Land und fegte beides leer.

  


  
    Für mich zeichnete sich das Ende ab, als der Wind spürbar nachließ und ein Streifen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln sichtbar wurde, die ihr verschwommenes rosafarbenes Licht durch die Wolken schickte. Der Rest der Nacht und während des folgenden Tages wurde ich immer weiter nach Süden getrieben. Unter mir erstreckte sich das endlose Meer. Ich war hungrig und durstig – der Durst war beinahe unerträglich, bei Krun! Aber es wäre sinnlos gewesen, mich hinabsinken zu lassen. Ich konnte nur hoffen, daß ich durchhielt und mir Durst aus dem Kopf schlagen konnte.

  


  
    Die zweite Nacht war unangenehm.

  


  
    Hätten die wundervollen Gürtel, die wir erfunden hatten, auch individuelle Antriebskräfte entwickelt, dann ... Aber hier lag das Geheimnis, das wir noch immer nicht ergründet hatten, das Rätsel, das sich Hamal und die anderen Länder, die Voller herstellten, nicht abluchsen ließen.

  


  
    Ich bemühte mich, mir über Delias Schicksal nicht allzu große Sorgen zu machen. Meine Freunde waren hundert robuste, findige Desperados, und obwohl ich vom Sturm fortgetrieben worden war, hoffte ich, daß einige Freunde mit Delia die Arme hatten verschränken können. Korero war bei mir gewesen, als der Voller zerbrach. Jetzt aber war ich allein, ein winziger Punkt am weiten Himmel über dem endlosen Ozean.

  


  
    Als tief im Süden die Insel in Sicht kam, ein vager schwarzer Streifen auf dem funkelnden Meer, seufzte ich erleichtert und begann verzweifelt zu paddeln, um das rettende Land ja nicht zu verfehlen. Wenn ich vorbeigetrieben wurde ...

  


  
    Das Schicksal, oder was immer den Menschen mit Gunst oder Ablehnung begleitet – aber wohl auf keinen Fall die Savanti oder die Herren der Sterne – lenkte mich dicht genug an die Insel heran, daß ich die Silberkästen an meinem Gürtel auseinanderschieben und mich sanft ins Meer fallen lassen konnte. Anschließend brauchte ich einige Burs, um an Land zu schwimmen.


    Der Sandstrand schimmerte weiß und einladend, und nur zweimal mußte ich mich mit Hilfe meines Sicherheitsgürtels in die Luft reißen lassen, um den Zahnreihen hungriger Meeresräuber zu entgehen. Schließlich lag ich am Strand und spuckte Wasser. Als sich mein Atem beruhigt hatte, ließ ich mich herumrollen und schaute mir an, was ich mir eingehandelt hatte.

  


  
    Den meisten kregischen Küsten sind kleine und große Inseln vorgelagert. So war es durchaus möglich, daß dieses kleine Paradies auf keiner Landkarte verzeichnet war. Jedenfalls hatte ich wieder sicheren Boden unter den Füßen. Als ich aufstand, erkannte ich, daß der Wind noch immer ziemlich heftig blies. Ich lief den Strand herauf, halb getrieben vom Wind, halb angelockt von dem Obst an den Bäumen.

  


  
    Die Früchte schmeckten gut, bei Krun! Mein Durst war sehr stark, und nach kurzer Zeit war mein Gesicht von Fruchtsaft verschmiert. Vor allem brauchte ich Wasser, und schließlich wanderte ich am Strand entlang und suchte einen Bach. Tropeninseln sind Paradiese – wenn gewisse Dinge zur Verfügung stehen und andere fehlen.

  


  
    Nun ja, ich fand Wasser und trank – vorsichtig – davon. Als ich mir schließlich das Salz von der Haut gewaschen hatte, fühlte ich mich schon besser. Vor der nächsten Bucht erhob sich eine hohe Felsformation, die ich umkletterte, um mich zu orientieren.


    In der Bucht schwamm ein Argenter, ein flotter, sehr realer Anblick, kein Wunschbild. Vier Anker waren gesetzt, und die dahinter aufragende Felsküste bot guten Schutz. Sorgfältig studierte ich jede Einzelheit, ehe ich zum Wasser hinabstieg und meine Stimme erhob.

  


  
    Das Schiff hatte die Farben Hyrklanas gesetzt. Natürlich vorwiegend Grün, war doch Königin Fahia eine fanatische Anhängerin des Jikhorkdun, in dem sie stets für die grüne Farbe, den Smaragdenen Neemu, eintrat.

  


  
    »Ahoi!«

  


  
    Ein Kopf erschien über der Reling. Eine Speerspitze funkelte.

  


  
    Man wäre sicher nicht überrascht gewesen, einen Kannibalen anzutreffen. Schließlich sind solche Inseln nun mal entlegen und haben einen Ruf zu wahren.

  


  
    Schließlich nahm man mich an Bord der Perle von Klanadun und brachte mich nicht etwa sofort um, sondern setzte mir zwei ordentliche Mahlzeiten und einen Riesentopf kregischen Tee vor. Wenn ich dieses Erlebnis ziemlich ruhig und gelassen schildere, so liegt das daran, daß ich schon damals entsprechend auf die Ereignisse zu reagieren versuchte. Aber ich kann Ihnen versichern, daß ich innerlich alles andere als ruhig war.

  


  
    Über dem Wasser zu treiben – nichts in Sicht außer Meer und Himmel, langsam verhungernd und verdurstend –, nein, nein, ich glaube nicht, daß ich Spaß daran hatte.

  


  
    Da ich ein Krozair-Langschwert nur dann umgürte, wenn ich etwas Großes vorhabe, hatte ich diese Waffe nicht bei mir. Nach einer leichten Mahlzeit hatte ich mich mit Korero unterhalten und trug eine dünne, für die Tropen geeignete Tunika. Natürlich baumelten mir Rapier und Main-Gauche an der Hüfte. Diese beiden – der Jiktar und der Hikdar – sind nach einer Weile ständige, untrennbare Begleiter, so will mir scheinen. Ich gab mir große Mühe, den Leuten an Bord des Argenters klarzumachen, daß ich nicht die Absicht hatte, Waffen gegen sie zu ziehen.

  


  
    Die Perle von Klanadun war von einem seltsamen Geruch durchdrungen, einem Wildtiergestank, der durch die schweren Gitter in den breiten Decks emporwehte. Die großen Laderäume bestanden aus Käfigen, die mit Raubtieren aller Art angefüllt waren. Sie verbreiteten den auffälligen Geruch.

  


  
    »Ja, Horter Jak«, sagte der Kapitän, ein aufgeschlossener, freundlicher Mann mit rundlichem Bauch und geröteter Nase. »So weit ist es mit mir gekommen.« An seiner Nase pochte eine Ader. »Die Schuld dafür kann ich nicht Havil dem Grünen geben, denn ich bin ein religiöser Mann und kenne die Verpflichtungen, die ein Kapitän niemals vergessen darf. Trotzdem ...« Und er deutete mit einer Bewegung, die zugleich hilflos und komisch wirkte, auf die Gitter. »Ein simpler Raubtier-Frachter für das Jikhorkdun! Ist dies mein Lohn für hundert Lehrjahre auf dem Meer?«

  


  
    »Aber Kapitän Nath«, sagte ich, »an dieser Arbeit sind doch viele Leute beteiligt. Das Jikhorkdun von Hyrklana braucht immer Nachschub.«

  


  
    »Gewiß. Mein Bruder, der das Schiff unseres seligen Vaters kommandierte, wurde von einem Ilurndil getötet. Das zweite Horn ging ihm durch den Leib – hier.« Kapitän Nath der Bug bohrte sich einen Daumen seitlich in den Bauch.

  


  
    Ich hatte wenig übrig für Ilurndils, sechsfüßige Rammen mit einer Lederhaut, aus der man Dachschindeln hätte machen können – und tatsächlich machte –, auf dem Kopf zwei riesige Hörner zwischen Schweinsäuglein. Was Nath den Bug betraf, so vertraute er mir an, daß sein Vater einfach nur Nath geheißen hatte und dieser Name auch für seine Söhne gut genug gewesen sei. Es waren Zwillinge gewesen: Nath der Bug und Nath das Heck. Solche Geschichten waren mir nicht neu.


    Die Perle von Klanadun war ein ziemlich flotter Argenter. Die Besatzung bestand aus Hobolings, die zu den besten Matrosen zählten. Etliche Brokelsh dienten als Hilfskräfte. Die Seesoldaten-Wache bestand aus einem halben Dutzend Undurkern mit Hundegesichtern und langen Schnauzen, bewaffnet mit ordentlichen Bögen und eingekerbten Pfeilen. Als sich der Sturm so weit beruhigt hatte, daß er der Raubtierfracht kein Unbehagen mehr bereiten konnte, hieß es Anker auf.

  


  
    Unten im Salon lernte ich den Eigentümer der Fracht kennen. Ich war willens, ihn sofort zu verabscheuen. Schließlich ist der Handel mit Tieren für die Arena, wo sie zuerst Verbrecher und verurteilte Sklaven zerfleischen und dann von Kaidurs zerhackt werden, die mit Waffen umgehen können, nicht die Art Beruf, die mir einen Mann sympathisch macht.

  


  
    Aber es war außerordentlich schwierig, Unmok die Netze nicht zu mögen. Er war ein Och. Allerdings hatte er keine sechs Gliedmaßen, wie es bei Ochs üblich ist. Er beschrieb dies so: »Da saß ich und kümmerte mich um meinen eigenen Kram – ich verkaufte damals billigen Schmuck, keine große Sache –, plötzlich springt mich ein Chavonth an. Reißt mir glatt den mittleren linken Arm ab. An Regentagen kribbelts noch heute. Auch unten links wurde beschädigt. Elender Chavonth! Nur Zähne und Krallen!«

  


  
    Unmok die Netze humpelte. Als Och war er kleiner als Hunch, der sich als Tryfant auf Zehenspitzen stellen mußte, um über einen normalen Tresen zu schauen. Sein Och-Kopf war typischerweise zitronenförmig und zeigte aufgedunsene Wangen und schlaffe Lippen, die er allerdings hinter einem dicken Wollschal verbarg.

  


  
    »Seit diesem verdammten Vorfall spüre ich die Kälte.«

  


  
    Dabei standen wir nur wenige Grad südlich des Äquators.

  


  
    Er redete gern. Ich kann mich an das meiste nicht erinnern, unwichtiges Geplauder, durchsetzt mit Lebensweisheiten, die für die kleine Och-Rasse mit ihren sechs Gliedmaßen geeignet sein mochten, kaum aber für einen Apim mit nur zwei Armen und Beinen. Ich versuchte mir einige Äußerungen zu merken, um sie meinen Djang-Freunden weiterzuerzählen.

  


  
    Als wir uns zu Tisch setzten, begann er zu schildern, wie er zum Raubtierfangen gekommen war, und hörte nicht wieder auf zu reden, wobei er zwischendurch abschweifte, das Ziel seiner Geschichte aber nicht aus dem Auge verlor. Fertig wurde er damit nicht. Ich ahnte, daß es ihm nach dem Angriff durch die große Raubkatze irgendwie darum ging, sich an der Gesellschaft zu rächen. Für einen verkrüppelten kleinen Och war das schon eine große Leistung, auch wenn mancher sein Bemühen kleinkariert und sinnlos finden mochte.

  


  
    Die Arena hatte ständig Bedarf an Raubtieren. Und an menschlichem Rohmaterial. Wir segelten auf Südkurs nach Hyrklana, und obwohl ich innerlich noch ziemlich durcheinander war, kamen Unmok die Netze und ich bestens miteinander aus.

  


  
    Er erzählte mir von den Tieren.

  


  
    Als Helfer diente ihm eine Mannschaft aus Diffs und Apims. Einige wußten mit den Tieren umzugehen; andere benutzten rücksichtslos Peitsche und Fackel und litten zumeist Todesängste.

  


  
    »Die schaffe ich mir schnellstens vom Hals, Jak«, vertraute er mir an. »Nutzloses Gesindel. Man muß wissen, wie ein wildes Tier empfindet, wenn man es fangen und dann am Leben erhalten will. Einige rollen sich einfach zusammen und sterben, wenn man sie nicht richtig behandelt.«

  


  
    »Dein Ziel ist natürlich Huringa ...«

  


  
    »Muß zunächst noch eine Ladung Thomplods an Bord nehmen. Die habe ich nach Süd-Hyrklana verschiffen lassen. Bringen mir ein Vermögen.«

  


  
    Thromplod ist die einheimische Bezeichnung für ein Tier, das ich mir immer als Heuhaufen auf Beinen vorstelle. Zwölf Füße, sechs auf jeder Seite. Auffällig ist vor allem der Geruch; nun, ich mag ihn nicht, nur wenige Leute vermögen ihm zu widerstehen – und auch nur wenige Tiere.

  


  
    Nun ja, Unmok und ich kamen gut miteinander aus, und es dauerte nicht lange, bis er mir vorschlug, sein Partner zu werden. Solche Ansinnen werden immer wieder an mich gestellt, auf der Erde wie auch auf Kregen. Delia und ich hatten einige Handvoll goldene Deldys mitgenommen, die zu den am weitesten verbreiteten Währungen Havilfars gehörten. Ich warf eine Börse Gold auf den Tisch, und Unmok schniefte und deutete an, daß Havil der Grüne oder irgendein sonstiger göttlicher Geist seine Gebete erhört habe. Er wäre gerade ein bißchen klamm, nicht wahr, und ab sofort bestünde unsere Partnerschaft. Wir gaben uns auf kregische Art die Hand. Wie gesagt, ich war ein wenig überrascht.

  


  
    Ich sollte tätiger Partner sein.

  


  
    Kapitän Nath der Bug hielt sich aus dem Osten heraus, indem er vor der Küste Hamals einen weiten Bogen fuhr. Süd-Hyrklana war unter diesen Umständen gar kein so großer Umweg.

  


  
    »Die teuflischen Hamalier haben kein Geld mehr für ihr Jikhorkdun«, bemerkte Unmok, »und bezahlen nichts für die Tiere. Dieser dumme Krieg, auf den sie sich eingelassen haben! Ach, Gefangene haben sie genug, aber erstklassige Tiere sind Mangelware!«

  


  
    Einige Tage später überflog uns in großer Höhe ein Voller auf Südkurs. Unmok zog die schlaffen Wangen hoch, starrte angespannt empor und hüpfte auf seinem gesunden Fuß herum. Dann atmete er auf. Ein kurzer Blick hatte uns offenbart, daß der Flieger aus Hyrklana kam und nicht aus Hamal.

  


  
    »Ich dachte im ersten Moment, es wäre ein Käfigvoller.« Unmok entspannte sich sichtlich, und der Wind spielte mit der Feder, die an seiner Mütze steckte. »Das wäre nämlich eine schlimme Konkurrenz.« Da ich nun sein Partner war, gab er zu, daß er ein bißchen knapp bei Kasse war. Er hatte einige Tiere zu niedrigen Preisen gleich am Kai verkaufen wollen, um Geld für die Passage hereinzubekommen. »Eines Tages«, sagte er finster, »werde ich meinen eigenen Käfigvoller besitzen. Dann wirst du sehen, was passiert!«

  


  
    Er fügte hinzu, daß wir das notwendige Bokkertu schriftlich festhalten konnten, sobald wir einen Schreiber fanden.

  


  
    »Und wenn das Maglo die Ohren war, nun, dann werde ich ...«

  


  
    »Wer ist denn das?«

  


  
    »Der größte Schuft, der dem Galgen entgehen konnte, seit Königin Fahia ein Schnurrbart gewachsen ist.« Hastig sah er sich um, ob jemand seine Majestätsbeleidigung mitbekommen hatte.

  


  
    »Maglo die Ohren bereichert sich zu Lasten ehrlicher Kaufleute wie ich. Er hat Zugang zum Jikhorkdun, weil er günstige Preise machen kann. Kein Wunder, bei diesem Yetch! Er stiehlt, wofür ehrliche Männer sich abgemüht haben.«

  


  
    In welches Handwerk, in welchen Beruf auf zwei Welten man auch schaut – überall scheint es solche Überflieger zu geben, schnell reich werdende Ausnutzer von Gelegenheiten, Skrupellose, die auch schlimme Methoden nicht scheuen, um ihren Profit zu machen. Unmok seufzte und spuckte aus.

  


  
    »Dabei schwimmen die Jikhorkduns im Geld. Hyrklana ist nie reicher gewesen. Hamal verschwendet sein Geld für den Krieg, und wir profitieren davon. Gewiß, Hamal feilscht, wenn es darum geht, einige hundert Leute für die Arena zu verkaufen. Wie schon gesagt, hat man dort Material genug, während wir noch immer Trupps losschicken müssen, um geeignete Männer zu fangen ...«

  


  
    Ich wollte ihn schon barsch und unfreundlich unterbrechen, zwang mich dann aber doch, die Nerven zu behalten. Denn angesichts dieser einzigartigen Branche war Unmok die Netze doch eher ein schlichter Kaufmann, oder? Hyrklana brauchte Männer wie Unmok. Andere seines Standes, die in ihren Angewohnheiten wahrscheinlich weitaus unangenehmer waren, suchten bestimmt in diesem Moment fremde Länder nach Menschenmaterial für die Arena ab.

  


  
    Vor dem Sturm hatte ich mich mit Korero am Bug des Vollers unterhalten, und ich hoffte sehr, daß die anderen zusammenbleiben konnten. Sollte irgendein Sklaventreiber der Arena meine hundert Jungs einfangen wollen, stand ihm jedenfalls eine Überraschung bevor – in Form einer gefährlich zustoßenden Klinge.

  


  
    Wo eine Nachfrage besteht, finden sich Männer, die sie zu befriedigen versuchen.

  


  
    Das ist keine Entschuldigung – jetzt nicht und früher auch nicht: Unmok aber empfand etwas für die prächtigen Raubtiere, die ihm anvertraut waren, und achtete nicht nur auf ihren äußeren Komfort, sondern versuchte Wege zu finden, ihren Zorn über die Gefangenschaft zu lindern. Er hatte etwas gegen die Peitsche. Er hielt einen kahlköpfigen Gon zurück, der eine Strigicaw auspeitschen wollte, und der Gon wandte sich mürrisch ab. Unmok rang sich ein tiefes Seufzen ab und versprach mir, den nutzlosen Kerl zu entlassen und in Fanahal, dem wichtigsten Hafen von Süd-Hyrklana, neue Tierwärter anzuheuern.

  


  
    Unmoks wichtigster Helfer, ein kräftiger Fristle, in dessen Katzengesicht ziemlich viel Fell fehlte, so daß die Haut rosa schimmerte, stützte seine Autorität. Der Fristle sprach wenig, spuckte oft aus und wurde Froshak der Schein genannt.

  


  
    Froshak sah mein Seemannsmesser in seiner Scheide rechts an meiner Hüfte und bat mich, es untersuchen zu dürfen. Ich ließ ihn das Messer halten, und er drehte es hin und her und betastete den Griff. Dann reichte er es mir zurück und zog die eigene Klinge. Die Messer waren sich sehr ähnlich.

  


  
    »Gut«, sagte Froshak. »Gut zum Aufschlitzen von Bäuchen.«

  


  
    Ich stimmte ihm zu. Aus Höflichkeit.

  


  
    Er ließ keinen Unmut darüber erkennen, daß ich als Partner ins Geschäft eingetreten war. Wie gesagt – ich mußte mitarbeiten. Unmoks System war einfach und vernünftig. Ein leerer Käfig am Ende wurde gescheuert und mit frischem Stroh ausgelegt. Dann wurde das Tor zum Nachbarkäfig geöffnet und der oder die Bewohner notfalls mit der Peitsche zum Umzug veranlaßt. Bei geschlossenen Toren wurde dann der zweite Käfig gereinigt. Dieser Vorgang wiederholte sich bis zum Ende der Reihe, wo am nächsten Tag der Schlußkäfig vorbereitet wurde und der Vorgang sich in umgekehrter Richtung wiederholte.

  


  
    Ich übernahm meinen Anteil an der Arbeit. Ich kann nicht behaupten, daß ich mich mit den Raubtieren übermäßig anfreundete, doch hatte ich gewisse Erfahrungen mit ihnen, zumeist allerdings aus der Position des Benachteiligten, der mit dem Schwert in der Faust sein Leben verteidigen mußte.

  


  
    Unmok hatte drei Leems an Bord, auf die er stolz war. Außer ihm empfand niemand wie er; aber es handelte sich um wertvolle Tiere, und wir mußten essen.

  


  
    In Gehegen an Deck waren zahme Tiere untergebracht. Sie für die Mahlzeiten der Raubtiere vorzubereiten, war keine angenehme Arbeit. Auf einer langen Seereise waren die Rationen knapp bemessen. Unmok vertraute mir bekümmert an, daß er bisher nur zwei Tiere verloren hatte, einen schönen Graint und einen Chag, der sowieso sehr schwach gewesen sei. Besonders kümmerte er sich um vier prächtige Neemus. Diese bösartigen schwarzen Ungeheuer mit den runden Köpfen und kurzen Ohren und golden funkelnden Schlitzaugen sollten an Königin Fahia verkauft werden – Unmok hoffte auf einen guten Preis. Ich konnte mir vorstellen, wie diese Tiere, einparfümiert und verhätschelt, an Silberketten auf ihren Thronstufen lagen.

  


  
    Nicht vergessen darf ich die Werstings. Diese schwarz-weißen vierbeinigen Jagdhunde waren zwar gut trainiert, blieben aber von Natur aus wild. Unmok war Besitzer von fünf Paaren, gesichert mit Bronzekragen, die sein Zeichen trugen. Ich glaubte nicht, daß selbst ein Wersting die Raubtiere in Schach halten konnte, sollten sie einmal ausbrechen, aber Unmok sagte mir, die Tiere, denen er selbst zwiespältig begegnete, befänden sich nicht nur zum Schutz gegen ausbrechende Ladung an Bord, sondern auch zu seiner eigenen Sicherheit – denn Räuber wie Maglo die Ohren habe er immer zu fürchten.

  


  
    Menschenjäger besaß er nicht, was ich nicht bedauerte, das kann ich Ihnen versichern!

  


  
    Die Sonnen von Scorpio flammten herab, der Wind wehte frisch, wir kamen gut voran und näherten uns schließlich Fanahal. Das erste andere Schiff bekamen wir in Küstennähe zu sehen.

  


  
    Der Hafen schimmerte rosa und grün im hellen Licht. Das Wasser funkelte. An der Einfahrt herrschte ein lebhaftes Durcheinander von Schiffen und Booten. Ein zehnrudriges Boot, bemannt von Brokelsh, schleppte uns ins Hafeninnere, und die örtlichen Würdenträger kamen an Bord, um rituell Wein zu trinken, Zuwendungen einzustecken und Papiere zu unterschreiben. Nach der langen windfrischen Zeit auf dem Meer mußte ich mich erst an die Gerüche und das Treiben und Lärmen auf den Piers gewöhnen.

  


  
    Ich war in Hyrklana.
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    Eins mußte man Unmok den Netzen lassen – er war Geschäftsmann. Er entließ seine nichtsnutzigen Helfer sofort – der kahlrasierte Gon hätte am liebsten widersprochen, aber da griff Froshak der Schein kurz nach seinem Seemannsmesser, und der Entlassene zog es vor zu verschwinden. Anschließend entwickelte Unmok eine hektische Betriebsamkeit. Die Thomplods wurden auf ein zweites Boot verladen, eine Art Küstensegler, der halb wie ein Floß aussah. Gebühren wurden bezahlt, Schmiergelder verteilt, Vorräte an Bord genommen – und schon nahmen wir Nordkurs entlang der Westküste Hyrklanas.

  


  
    Alle waren nervös.

  


  
    Hyrklana ist eine große Insel, die ungefähr wie eine Birne geformt ist oder wie eine Pfeilspitze aus Feuerstein. Von Norden nach Süden mißt sie etwa dreizehnhundert Meilen und an der breitesten Stelle ungefähr achthundert. Im Westen krümmt sich die havilfarische Küste im Bogen fort, um der Ausbuchtung Hyrklanas Platz zu machen. Der Hyrklanische Kanal ist etwa dreihundert Meilen breit.

  


  
    Trotz der Breite wimmelte es in diesem Gewässer von Piraten. Räuber aus den Küstengebieten der Länder der Morgendämmerung, Schiffe, die Beute suchten und alles angriffen und ausraubten, was sich blicken ließ – eine üble Situation. Gewisse Schutzmaßnahmen waren eingeleitet worden; die derzeit tobenden Kriege machten eine genaue Überwachung aber zu teuer. So mußte jedes Schiff sehen, wie es durchkam.

  


  
    Um dieser Situation Rechnung zu tragen, hatten wir in Fanahal Unmoks eigene Wächter an Bord genommen, die Kapitän Naths Undurker-Seesoldaten verstärken sollten. Wir setzten soviel Segel, wie wir angesichts der Wankelmütigkeit Whetti Orbiums wagen konnten, der unter Opaz' segnender Hand auf Kregen für das Wetter zuständig ist. Natürlich wurden gewisse Vorkehrungen getroffen, und so landete in dem niedrigen Kuppeltempel des Gottes, vor dem die Schiffssymbole in Reihen aufgestellt waren, ein weiteres hübsches Sümmchen in Gold, um die Alterspension der Priester zu mehren.

  


  
    Geld wurde zum wichtigen Bestandteil unserer Überlegungen. Mein Vorrat, so klein er war, stellte unter diesen Umständen einen ziemlichen Schatz dar. Trotzdem würde er nicht ewig reichen.

  


  
    Unmok hatte sich seine Wächter gut ausgesucht. Es handelte sich vorwiegend um Fristles und Rapas. Er hatte sich verpflichtet, pro Sennacht jedem Mann fünf Sinvers zu zahlen – das war ziemlich wenig angesichts der Zahlen, die ich drüben aus den Ländern der Morgendämmerung kannte. Wie gesagt – Unmok verstand sein Geschäft.

  


  
    Zu unserem Söldnerhaufen gehörten keine Pachaks oder Chuliks. Es waren insgesamt zehn Mann, davon ein Khibil. Sein Fuchsgesicht ließ die übliche Arroganz seiner Rasse vermissen und wirkte ziemlich bedrückt. Irgendwann hatte er einen schlimmen – sehr schlimmen – Hieb in den Magen erhalten, der tief drinnen in ihm etwas hatte zerbrechen lassen. Er war Bogenschütze, aber seinen Bogen fand ich zu flexibel. Trotzdem war er ein Khibil.

  


  
    »Ich bin Khibil«, sagte er vor dem Tisch, hinter dem Unmok hockte. Auf der Platte lag ein achtlos geöffneter Lederbeutel mit Silber-Sinvers; einige Münzen schimmerten auf dem Holz. »Ich fordere nicht weniger als acht.«

  


  
    Ich schaute mir den Khibil an, der sich Pondar der Iumfrey nannte, und mußte an die Zeit denken, da ich mich selbst in den Ländern der Morgendämmerung verdingt hatte, und an Pompino, der stets nur deswegen mehr verlangte, weil er Khibil war. Der Gegensatz zwischen Pondar, der hier vor mir stand, und meinem Gefährten Pompino hätte nicht größer sein können. Ja, bei Zair, wo steckte Pompino der Iarvin jetzt?

  


  
    »Die Rapas und Fristles waren mit fünf einverstanden«, sagte Unmok. »Du aber bist ein Khibil. Ich zahle dir einen Silber-Sinver am Tag. Mehr nicht.«

  


  
    »Abgemacht.«


    Pondar der Iumfrey machte sein Zeichen.

  


  
    Es war nicht leicht, Männer zu finden. Gute Kämpfer waren rar. Aber es gab sie noch. Sie streiften durch die Welt und weigerten sich, in große Kriege verwickelt zu werden. Es gefiel Hyrklana, als Insel zu existieren, losgelöst vom übrigen Havilfar.

  


  
    So segelten wir nun den Hyrklana-Kanal hinauf und hielten Ausschau nach Räubern. Piraten sind eine üble Plage. Als wir schließlich das Schwertschiff erblickten, dessen Ruderreihe sich tief ins Wasser grub und das Schiff in unsere Richtung schießen ließ, umgeben von Gischt wie ein halb untergegangener Felsen, gellte der Angstschrei empor.

  


  
    »Schwertschiff! Schwertschiff!«


    Einem Kampf war nicht mehr auszuweichen.

  


  
    Ich sagte zu Unmok: »Kannst du mir einen freien Bogen und etliche Pfeile überlassen?«


    Er hob sein schlaues Och-Gesicht über die Umrandung des Niedergangs.

  


  
    »Bogen? Pfeile? Jak, was stellst du dir vor?«


    »Wir müssen sie abwehren ...«


    »Sie tun das, die bezahlten Söldner. Nicht wir!«

  


  
    Ich verdachte es ihm nicht, daß er schleunigst unter Deck verschwand. Es war wirklich besser, wenn er uns beim bevorstehenden Kampf nicht in die Quere geriet. Schließlich war er nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte. Er rief herauf, daß in seiner Kabine noch ein Bogen zu finden sei und ich ihn mir nehmen könne.

  


  
    Der Bogen erwies sich als Reflexwaffe aus Holz und Sehne mit wenig Horn, dessen Biegsamkeit bei weitem nicht an die doppelt gearbeiteten Bögen valkanischer Herkunft heranreichte.


    Dennoch nahm ich die Waffe, spannte sie und bewegte die Sehne. Die Pfeile besaßen Metallspitzen und gelbe Hulfoo-Federn – sie stammten von einer Art hyrklanischer Gans. Sie kamen mir einigermaßen gerade vor.

  


  
    Nachdem sich Unmok in Sicherheit gebracht hatte, kehrte ich an Deck zurück. Dort stritt sich der Khibil Pondar mit einem untersetzten Rapa, dem die roten Kehllappen angeschwollen waren und dessen dunkle Augen zornig funkelten.

  


  
    Die beiden waren sich uneins, wer Jiktar der Söldnerwache sein sollte.

  


  
    »Ihr wißt, was ihr zu tun habt«, sagte ich. »Nehmt eure Posten ein. Pondar, du gehst zum Heck, Randalar, zum Bug.«

  


  
    Aus dem Kurs des Schwertschiffes schloß ich, daß der Piratenkapitän uns am Backbordbug rammen wollte. Der Rapa und der Khibil wollten ihre Auseinandersetzung fortsetzen, aber ich ermahnte sie ernsthaft, woraufhin sie gehorchten.

  


  
    An Bord gab es nur eine Varter, die allerdings den Eindruck machte, als würde sie auseinanderfallen, sobald man sie zu spannen versuchte. Kapitän Nath schaute sich das Gebilde an und schürzte die Lippen.

  


  
    »Also, ich weiß nicht ...«

  


  
    Wortlos begann ich die Winde zu bedienen. Das alte Holz ächzte und stöhnte. Aber das geflochtene Seil bewegte sich, der Bogen wurde gespannt. Ich muß hinzufügen, daß ich sehr vorsichtig arbeitete, denn meine eigene Haut war mir lieb und teuer. Eine gerissene Vartersehne kann zurückpeitschen und einem in der Nähe Stehenden das Auge ausschlagen.

  


  
    Ich möchte den Kampf nicht näher schildern – vor allem weil es kaum etwas zu berichten gab. So antiquiert die Varter auch war, weiter als jeder Bogen schoß sie immerhin. Ehe die beiden Schiffe zu dicht aufschließen konnten, schwang ich die Varter auf dem Drehgestell und nahm den häßlichen Schnabel des Schwertschiffs aufs Korn. Wir stampften auf und nieder, und das Schiff der Piraten bewegte sich wie eine wildgewordene Totrix.

  


  
    Froshak der Schein warf einen Felsbrocken in die Rinne. Ich wartete, bis die Perle von Klanadun rollte, und löste den Schuß. Der Stein raste los.

  


  
    Ich weiß nicht, wo er landete. Doch tauchte das Schwertschiff den Bug in die nächste Woge, und das Meer schwemmte in ungebrochener grüner Front über das Schiff hin, das sich nicht wieder aufrichtete. Es fuhr einfach weiter und in die Tiefe, wobei sich alle Ruder munter bewegten.

  


  
    Wir segelten weiter, und es war, als wäre das Schwertschiff nur ein unangenehmer Traum gewesen.

  


  
    Wir hielten nicht einmal an – das wäre mit einem wildbewegten, breiten, behäbigen Argenter auch sehr schwierig gewesen.

  


  
    Wegen des Zwischenfalls gaben mir die Männer den Namen Jak der Schuß. Ich hatte mich ihnen aus offenkundigen Gründen als Jak vorgestellt. Ich sagte nichts zu der Ehrenbezeichnung, sondern ließ der Sache ihren Lauf.

  


  
    Schwertschiffe sind bestenfalls schwierig und scheinen ebensoviel Zeit unter Wasser zu verbringen wie darüber. »Wenn das allerdings eine vallianische Galeone gewesen wäre ...«, sagte ich zu Unmok.

  


  
    »Ach, die!« Er schniefte. »Ich war mehrmals verheiratet, und einer meiner Söhne ist nach Vallia gegangen. Schaffte es nicht mal bis zum Paktun, ehe er irgendwo in Pandahem ums Leben kam, wie ich von einem Kameraden erfuhr. Mein Junge sagte immer, die Vallianer wären seltsame Leute. Ohne soldatische Tugenden, wären sie meistens dickbäuchig und geldgierig.« Dann lachte er. »Wie ich!«

  


  
    Ich verzichtete darauf, Unmok aktuelle Informationen zu geben. Aber seine Ehrlichkeit gefiel mir. Was er tat, tat er, weil er damit seinen Lebensunterhalt bestritt. Immer wieder sprach er davon, einen Käfigvoller kaufen zu wollen, mit dem er sein Glück machen und in eine andere Branche umwechseln konnte.

  


  
    Froshak der Schein näherte sich. »Die Varter ist kaputt. Wir hatten Glück.«

  


  
    Wir folgten ihm und untersuchten das Kriegsgerät, das keinen Schuß mehr abgeben würde. Einer der Arme war durchgebrochen, und zu drei Vierteln war das Holz schwarz von Fäule.

  


  
    »Ein Glücksschuß«, sagte Kapitän Nath der Bug. »Ich werde das Ding austauschen müssen. Geld, Geld, Geld ...!«


    »Und schon wieder betest du«, sagte ich, woraufhin wir alle lachen mußten.

  


  
    Huringa, Hauptstadt von Hyrklana, erhebt sich am Südufer des Flusses der Springenden Fische, etwa dreißig Dwaburs von der Mündung entfernt. Der Fluß ist nur etwa bis zur halben Strecke schiffbar, so daß wir Quoffawagen mieten mußten, um die Ladung ans Ziel zu bringen. Hyrklana ist ein zivilisiertes Land. So zivilisiert wie nur irgendein Land auf Kregen.

  


  
    »Wir müßten die Stadt ohne Schwierigkeiten erreichen können, Jak«, sagte Unmok, als die Perle von Klanadun und das Küstenschiff entladen waren und die Käfigwagen sich, umgeben von peitschenschwingenden Männern, in Bewegung setzten. »Aber noch müssen wir den Wald der Verstorbenen hinter uns bringen.«


    In dem finsteren Wald waren in früheren Zeiten unzählige Tote begraben worden. Gewiß, es handelte sich um einen Wald, aber zugleich war dieser Bereich ein gewaltiges Mausoleum. Froshak kratzte sich zwischen den Zähnen herum, spuckte aus und schwieg. Ich musterte Unmok.

  


  
    »Maglo die Ohren?«

  


  
    »Er und Dutzende von Drikingern, die nicht minder übel sind.«

  


  
    Banditen sind überall unwillkommen. Die Drikinger, die ich in Vallia benutzt hatte, um Aragorn und Sklaventreiber und die eisernen hamalischen Legionen zu vertreiben, waren im Kampf gegen ihre Gegner in die Gesetzlosigkeit getrieben worden. Abgehärtete, mörderische Banditen stehen auf einem anderen Blatt.

  


  
    Natürlich verlangten die Söldner zusätzliche Bezahlung. Unmok wollte feilschen, aber ich sagte nur: »Bezahl sie!« Und er gehorchte. Wir schnitten unser Brot schon ziemlich dünn. Es hatte keinen Sinn, deswegen nun gleich den ganzen Laib fortzuwerfen.

  


  
    Unsere zehn Thomplods wälzten sich vorwärts. Bumms, bumms, bumms, ließen die zwölf Beine den Boden erbeben. Die Wagen ächzten, die Raubtiere kreischten und heulten und fauchten. Wir marschierten mit erhobenen Waffen dahin und starrten in die Runde. Im Wald der Verstorbenen gibt es viele Grasflächen und offene Bereiche, auf denen sich längst verlassene Grabstellen reihen. Die Schatten bildeten ein verwirrendes Muster. Blätter raschelten, ein schwacher heißer Wind wehte, der Geruch des Waldes kämpfte gegen den Gestank der Karawane. Wir wälzten uns voran.

  


  
    Wie ich mir Unmok die Netze anschaute, der da neben mir humpelte und nur dann und wann auf einem Wagen mitfuhr, überlegte ich, daß dieser Beruf nun wahrlich nichts für mich war. Aber wir näherten uns Huringa und dem Jikhorkdun und dem Grund für alle meine Mühen.

  


  
    Die Banditen griffen an, als wir eben überlegten, ob wir unser Lager aufschlagen sollten.

  


  
    Wir überquerten eine große grasbestandene Lichtung, auf der uns keine Bäume Hoffnung auf Deckung boten. Die Drikinger galoppierten jaulend und brüllend im rechten Winkel herbei. Sie trugen Speere und Schwerter und Äxte und trieben ihre Totrixes mit Sporen an. Sie waren auf dem besten Wege, uns in kleine Stücke zu reiten, auf der Stelle herumzuwirbeln und uns nach Belieben fertigzumachen.

  


  
    Statt dessen aber galoppierten sie haltlos vor uns vorbei und suchten wieder das Weite. Männer versuchten in den Sätteln zu bleiben. Speere fielen ins Gras. Räuber stürzten und wurden in der Stampede panisch fliehender Totrixes zertrampelt, die ihre sechs Hufe nicht mehr unter Kontrolle hatten.

  


  
    »Die Thomplods!« kreischte Unmok und tanzte begeistert auf der Stelle. »Ich hoffe, daß das eben Maglo die Ohren war, mögen sich seine Eingeweide in grünem Schleim auflösen!«

  


  
    Die Banditen konnten ihre Reittiere nicht zügeln. Der Angriff war ein Fiasko. Unsere Wachen faßten sich ein Herz und schossen Pfeile ab, die der Sache ein Ende machten. Brüllend und fluchend verschwanden die Drikinger zwischen den Bäumen.

  


  
    »Wenn sie zurückkommen«, sagte ich laut, »servieren wir ihnen eine Mahlzeit aus Stahl!«

  


  
    »Aye!« brüllten die Söldner. Der Sieg hatte ihnen großen Auftrieb gegeben. Allerdings war nicht einer so kühn oder so dumm, von einem Jikai zu sprechen. Schließlich gibt es Grenzen dessen, was vertretbar ist ...

  


  
    Obwohl unsere angeworbenen Wächter noch keine Gelegenheit gehabt hatten, ihre Qualität als Kämpfer zu beweisen, verzichteten sie nicht darauf, sich wie jeder gute Paktun zu benehmen, und stürzten los, um die Toten auszurauben. So etwas gehört nun mal zum Leben und Sterben auf Kregen.

  


  
    Die Vorstellung, daß erstklassige Schwerter und Rüstungen ungenutzt verrosten sollten, geht manchem Krieger sehr gegen den Strich.

  


  
    Ich folgte der Horde und fand einen nützlich aussehenden Thraxter, eine gerade Hieb- und Stichwaffe havilfarischen Ursprungs. Der Griff war schlicht gehalten und die Klinge nicht zu schwer. Bei unangenehmen kleinen Auseinandersetzungen dieser Art braucht man etwas Schwereres als ein Rapier. Was die Rüstungen anging, so waren zwei Kaxes, die ich mir anschaute, von Pfeilen durchbohrt. Ich zog die Pfeile heraus; einer war zerbrochen, den anderen stopfte ich mir in den Köcher, den ich bei mir behalten hatte. Schließlich legte ich das Lederwams mit Bronzebesatz an. Es hatte einem toten Apim gehört, der ziemlich breitschultrig gewesen war, und paßte mir einigermaßen, nachdem ich die Schnüre bis zum äußersten ausgelassen hatte.

  


  
    Die Söldner waren damit beschäftigt, sich Ohrringe und Fingerschmuck zu verschaffen. Solche Dinge interessierten mich weniger. Normalerweise hätte ich mir keine weiteren Sorgen gemacht, aber meine Partnerschaft mit Unmok war ein bißchen knapp bei Kasse. Ein Rapa, der auf seinem Geierschnabel lag, erweckte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte ihn herum und entdeckte ein wertvolles Halsband, das er zweifellos bei einem früheren Überfall einer armen Frau abgenommen hatte. Ich beugte mich nieder und begann die Kette zu öffnen.

  


  
    Ein Fristle wollte mir meinen Anspruch streitig machen. Ich deutete auf den Pfeil, der dem Rapa im Auge steckte. Die gelben Federn überzeugten ihn, daß ich im Recht war.

  


  
    Unmok freute sich über das Scarron-Halsband.

  


  
    Schatten lagen nun über der Lichtung, und ab und zu schimmerte die letzte der Zwillingssonnen vage durch die Äste. Myriaden von Insekten wirbelten und kreisten wie flackernde Lichtpunkte. Wir begannen unser Lager aufzuschlagen und horchten plötzlich besorgt auf, als das Klirren von Rüstungen und das Schlagen von Hufen weitere Jutmänner ankündigten. Aber es handelte sich um Zorcareiter, ein Regiment aus Huringa, das allerdings keine große Lust hatte, auf Banditenjagd zu gehen. Die Männer waren auf dem Weg in die Stadt, die sie lange vor Mitternacht erreichen konnten.

  


  
    Unmok unterhielt sich mit dem Jiktar und beschrieb den Banditenüberfall mit drastischen Worten. Die Soldaten suchten zwischen den Überresten herum. Einige Leichen nahmen sie mit, wahrscheinlich um ihre Meldung besser aussehen zu lassen. Ich hielt mich von ihnen fern. Die Männer schienen gut ausgerüstet zu sein und konnten gut in Formation reiten; trotzdem traute ich ihnen nicht.

  


  
    Was war nur los in Hyrklana, daß Banditen in solcher Nähe zur Hauptstadt ungehindert ihr Handwerk ausüben konnten? Selbst wenn dieser Wald so unzugänglich und finster war?

  


  
    Das unheildrohende Knurren der großen Raubkatzen und das pfeifende, schnaubende, blubbernde Geräusch der Thomplods störten meine Gedanken über politische Umstürze. Bluttropfende Fleischbrocken wurden serviert, und das Knurren ging in Grunzen und Fauchen und Schmatzen über. Thomplods sind groß und fressen viel. Zum Glück vertilgen sie so gut wie alles, und wir trieben sie unter geeignete Bäume, an denen sie sich labten, bis der Baum von seinen Blättern befreit war, so hoch die Schnauzen reichten. Dann ging es zum nächsten Baum weiter. Auch Gras zupften die Untiere in großen Mengen.

  


  
    Wie die meisten Kreger in Ländern, die noch nicht eines Besseren belehrt worden waren, hielt sich Unmok Sklaven. Sein Lagerverwalter, Nobi, war ein kleiner zahnloser Och mit Gaunergesicht. An einer Schnur hing ein kleiner Stößel um seinen Hals. Nobi drängte die beiden anderen Sklaven nun dazu, das Abendessen zu servieren. Angenehme Düfte verbreiteten sich. Wein wurde eingeschenkt. Nach einem anstrengenden Tag konnten wir uns endlich entspannen.

  


  
    Dann brach der verflixte Strigicaw aus.

  


  
    Das totale Chaos brach aus. Eine wahre Hölle. Wir liefen durcheinander, hämmerten gegen Gongs und alte Metalltabletts und brüllten und kreischten und waren zugleich außer uns vor Angst.

  


  
    Bei Raubtieren ist in Gefangenschaft vor allem eine Veränderung zu bemerken: Sie sind es bald gewöhnt, Fleischbrocken hingeworfen zu bekommen, und sind deshalb bald nur noch halb zahm und halb wild und essen Fleisch, das sie nicht selbst erbeutet haben. Wir fanden den Strigicaw schließlich inmitten der toten Banditen.

  


  
    Das braunrote Fell schimmerte prächtig im Licht unserer Lagerfeuer und im vagen Licht der Frau der Schleier. Am Vorderkörper gestreift, weiter hinten doppelt gepunktet, ist der Strigicaw ein kräftiger und laufstarker Fleischfresser. Wir warfen aus respektvoller Entfernung ein Lasso.

  


  
    »Nur gut, daß wir den wiederhaben«, sagte Unmok. »Morgen geht's ans Feilschen im großen Lager – da werden wir schon genug um unser Geld betrogen.«

  


  
    Froshak der Schein packte sein Messer. »Laß mich mit den Leuten reden.«

  


  
    Unmok lachte, kniff die Augen zusammen und faßte an den Stumpf an seiner linken Seite. »Froshak, du Leem-Jäger! Willst du, daß die Gardisten der Königin einen Vorwand bekommen, uns alle einzusperren und in die Arena zu schicken, wo wir von unserer eigenen Ware verschlungen werden?«

  


  
    »Zuzutrauen wäre es ihr, diesem Leem-Weibchen!« sagte Froshak und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, über die Schulter zu schauen.

  


  
    Am nächsten Tag, etwa eine Bur nach der Mittstunde, erreichten wir die Tore des Transitlagers. Ein Hügel vor uns verdeckte die Sicht auf Huringa. Ich hätte eigentlich damit rechnen müssen, doch hatte ich mir bisher eingebildet, wir würden unsere Tiere bis zum Jikhorkdun bringen und einfach hineinmarschieren.

  


  
    Die Formalitäten waren sehr umständlich. Der Formularkram drohte uns den Rest unserer guten Laune zu verderben. Zertifikate mußten vorgelegt werden. Die Ärzte schauten sich die Tiere gründlich an. Einige wurden als zweitklassig ausgesondert und sollten an andere Jikhorkduns weitergereicht werden. Für Huringa waren die besten gerade gut genug.

  


  
    Ich blieb gezwungenermaßen dabei, während Unmok um die besten Preise feilschte. Die Verwalter und Inspektoren bestanden darauf, daß alles korrekt abgewickelt wurde – und das hieß, daß alles nach ihrem Willen geschah. Ein Bestechungsversuch löste eine unverschämte Forderung aus. Es gab andere Raubtierlieferanten. Unvermeidlich kam es zu Auseinandersetzungen, aus denen ich mich heraushielt.

  


  
    Trotzdem kam der Verkauf nur langsam voran.

  


  
    Uns wurde erlaubt, die Thomplods nach Huringa zu treiben. Dort waren ausreichend Edelleute interessiert. Geld wurde bezahlt. Unmok vermochte die Söldner zu entlassen, die sich schnell eine neue Anstellung suchen würden. Froshak blieb allein im Lager zurück. Unmok musterte mich von Kopf bis Fuß.

  


  
    »Jetzt müssen wir uns herausputzen, Jak der Schuß. Mit unseren besten Sachen. Wir müssen Eindruck schinden.«

  


  
    »Meine Garderobe besteht aus der Tunika, die ich trug, als ich über Bord gespült wurde und du mich dann später fandest. Und aus diesem Wams eines toten Drikingers.«

  


  
    Unmok lachte laut. »Wir statten dich schon aus, Jak!«

  


  
    »Eins verwirrt mich. Was werden alle Totrixes und sonstigen Juts anstellen, wenn unsere Thomplods die Stadt betreten?«

  


  
    Er kniff auf die törichte, aber außerordentlich wissende Art aller Ochs ein Auge zu. »Die Verwalter des Jikhorkdun kennen sich mit Thomplods und allen anderen Tieren aus. Sie werden uns an den Stadttoren einige Fläschchen überreichen.«

  


  
    Mit einer inneren Erregung, die ich nicht einmal verhehlen mußte, begab ich mich mit den wandernden Heuhaufen auf den Weg nach Huringa, der Hauptstadt Hyrklanas, wo das Volk sich im Jikhorkdun vergnügt.

  


  



  
    12

  


  
    


    

  


  
    Huringa war seit meinem letzten Besuch gewachsen. Die Außenmauern erschienen meinem vielleicht zu kritischen Auge als zu niedrig. Wir thomploddeten über die staubige Straße und wirbelten eine große weiße Wolke auf. Die neuen Mauern erstreckten sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Aus grauweißen Steinen errichtet, waren sie sehr eindrucksvoll, wie Gardinen, die sich – unterbrochen von Türmen – in einer einzigen weiten Kurve nach Norden und Süden davonkrümmten. Hinter diesen Mauern stiegen die älteren Befestigungen auf. Dahinter hier und dort die Überreste der ganz alten Mauern. Die Stadt platzte aus den Nähten. Hoch über allem thronte die Hohefeste Hakal.

  


  
    Sich aus festem Gestein erhebend, groß, alles beherrschend, löste die Hohefeste eine Flut, einen Sturm von Erinnerungen in mir aus. Der obere Rand des Jikhorkdun war auszumachen und ein Teil der vielen Mauern, die die Übungshöfe, die kleineren Arenen, die umfriedeten Gärten und Ballsäle voneinander trennten.


    Die Gasdüsen an den vier Haupt-Prachtstraßen waren natürlich während des Tages abgestellt. Voller rasten dicht über den Dächern dahin. Eine Aura eiligen, hektischen Treibens, von Leuten, die ihren Geschäften nachgingen, die ihr Leben lebten, verlieh der Szene Schwung – einen sinnlosen Schwung, so empfand ich.

  


  
    Riesig gähnte das Tor in den neuen Mauern, etwas seitlich versetzt zum Boloth-Tor in den – inzwischen – alten Mauern. Eine kühne Architektur ließ im Haupttunnel des Tors zahlreiche Schießscharten und schmale Wehrfenster klaffen. Die Thomplods schlurften durch die Öffnung und hatten links und rechts und oben noch viel Platz.

  


  
    »Das Tor der Trompipluns«, sagte Unmok und schniefte.

  


  
    Ich ahnte, daß er seine Thomplods zwar schätzte, daß er viel lieber aber ein Dutzend Trompipluns in die Stadt getrieben hätte.

  


  
    Beamte, unterstützt von ausdruckslos wirkenden Wächtern, hielten uns an. Die nötigen Arrangements wurden getroffen, und ein Bosklederbeutel voller Gold-Deldys wechselte den Besitzer. Fläschchen, Eimer und Wasser wurden gebracht.

  


  
    Wir leerten die Fläschchen in das Wasser und schütteten die Mischung über unsere massigen Tiere.

  


  
    Einige beiläufige Fragen, ein frecher Witz und das Klimpern von Deldys lieferten mir die Information, daß das Fläschchen Jutblut enthielte, vermischt mit Kräutern. Ich merkte mir die Mixtur und die Namen. Unmoks Sklaven plapperten durcheinander und sputeten sich und leerten die Eimer. Ich spürte keine Veränderung im Geruch, doch als wir später an einer Herde Calsanys und mehreren Totrixes vorbeikamen, reagierten die Tiere nicht.

  


  
    Unmok hatte zwei Werstings mitgenommen, zwei Hunde, die er sehr mochte, und alle Passanten machten einen großen Bogen um die schwarz-weißen Ungeheuer.

  


  
    Der Edelmann, der sich für die Thomplods interessierte, entpuppte sich als Noran. Er war kein Strom mehr, da sein Vater gestorben war, und wurde als Vad Noran angesprochen. Er erkannte mich nicht. Warum auch? Er hatte mich etwa zwei Burs lang gesehen – vor vielen Perioden.

  


  
    Noran hatte den ersten strahlenden Glanz der Jugend hinter sich. Falten furchten seine Stirn. Er war rundlicher geworden, aber noch immer verbreitete er die Aura eines Mannes, der sich als Anführer seiner Gesellschaftsschicht sieht.

  


  
    »Bei Gajis Eingeweiden! Dies sind also die berühmten Tiere, auf die ich gewartet habe! Sehen ja ziemlich heruntergekommen aus!«

  


  
    Die Thomplods standen mit gesenkten Köpfen in einem Hof von Vad Norans Villa, der von hohen Mauern gesäumt war. Missalbäume warfen einen gnädigen Schatten. Der Sandboden war sauber geharkt. Wächter, vorwiegend Blegs und Rhaclaws, standen wachsam am Tor. Noran war intelligent und abweisend und täuschte Unmok nicht.

  


  
    »Die Königin ...«, sagte Unmok und zögerte geschickt.


    »Ja, ja, ich kaufe sie! Aber der Preis ...«

  


  
    Unauffällig entfernte ich mich in eine Ecke und tat, als wollte ich einen dort befindlichen verzierten Brunnen untersuchen. Eine Sklavin – eine gebeugte Fristle-Frau – hievte den schimmernden Kupfereimer hoch und schüttete mir Wasser in eine Kupferschale.

  


  
    Ich legte einen Ob auf den Steinrand des Brunnens. Die kleine Münze verschwand im Nu in ihrer zerfetzten Sklaventunika.

  


  
    Das Schachern konnte ich getrost Unmok überlassen. Das war sein Beruf. Als Tierhändler brauchte er im Grunde keine der Arenafarben zu tragen, im Gegensatz zu den Huringern, die sich beinahe bis zum letzten Mann für eine der vier Parteien bekannten. In diesem Augenblick kam ein Mann auf mich zu. Er trug vornehme Kleidung und den Thraxter in einer bestickten Scheide, die ihm gegen das Bein prallte. Sein Gesicht war aufgedunsen und viel zu rot. Trotzdem war dieser Mann Callimark! Wieder glaubte ich nicht, daß er sich an mich erinnern würde, einen Mann, den er vor vielen Perioden abends wenige Burs lang gesehen hatte.

  


  
    »Du trägst kein Abzeichen, Horter.« Er selbst zeigte eine schimmernde rote Kokarde an der Brust.

  


  
    »Lahal«, grüßte ich. Er zog die Augenbrauen zusammen, doch schon fuhr ich geschickt fort: »Ich hatte mein rotes Zeichen so lange auf der Brust, daß die Naht aufgeplatzt ist. Jetzt liegt es irgendwo und wird zweifellos von einem Grünen oder Blauen betrampelt ...«

  


  
    »Bei Chem! Das darf nicht sein!«

  


  
    Unser kurzer Wortwechsel hatte ihn sofort für mich eingenommen. Er wühlte in seinem Beutel herum und zog ein rotes Abzeichen hervor, klein, zerknittert, aber tragbar.

  


  
    »Du würdest mir eine große Ehre erweisen ...«, begann er.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, nickte und nahm das Ding.

  


  
    »Ich stehe in deiner Schuld, Horter ...?«


    »Callimark.«


    »Jak.«

  


  
    Unmok hatte die erste Runde seiner Verhandlungen beendet, und Callimark schaute hinüber und stieß einen fröhlichen Ruf aus. Noran und Unmok schlossen sich uns an, und man überlegte, ob Parclear und Palines und vielleicht auch belegte Banber-Brote gereicht werden sollten. Unmok blinzelte mir zu. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre, was mir doch ein gutes Anzeichen für die Finanzlage unserer Partnerschaft zu sein schien.

  


  
    Obwohl wir hier in Hyrklana dem Äquator um einiges näher waren als in Vallia, herrschte wegen der enormen Ausdehnung von Kregens Klimazone eine annehmbare Temperatur. Norans Villa erwies sich als der prächtige Palast, den man von ihm erwarten konnte. Wir saßen in einem seiner Empfangsräume auf Flechtstühlen, tranken Sazz und plauderten. Schnell kam das Gespräch auf die verrückten Männer, die – natürlich in der Arena! – hingerichtet werden sollten. Sie hatten eine von Norans Vollerfabriken niederbrennen wollen.

  


  
    Ich spitzte die Ohren.

  


  
    »Bei Gajis schleimigen Eingeweiden!« rief Noran mit gerötetem Gesicht. »Diese Männer mögen ja etwas gegen die Königin haben, aber das heißt nicht, daß sie sich an meinem Besitz vergreifen dürfen!«

  


  
    »O nein, Noran!« stimmte Callimark zu und schlürfte Parclear.

  


  
    Vor vielen Jahresperioden hatte ich diesen Männern vorgegaukelt, ich sei Varko ti Hakkinostoling. Der Name war ein ziemlicher Zungenbrecher, das tief im Süden liegende Land war überfallen worden, niemand hätte sich deswegen den Kopf zerbrochen. Ich wußte genug, um mich durchzumogeln, und hatte auch jetzt Unmok gesagt, daß ich aus Hakkinostoling stamme.

  


  
    So fühlte ich mich berufen, eine sachkundige Meinung zu äußern.

  


  
    Ich sagte: »Vad, gewiß handeln diese Männer ebensosehr aus Ablehnung gegenüber der Königin wie gegenüber Hamal ...«

  


  
    »Ja, das siehst du ganz richtig, Horter Jak. Aber ich muß drunter leiden!«

  


  
    »Der Vad muß an Hamal verkaufen«, warf Callimark ein, der sich auf die Rolle des Vertrauten gut verstand. »Herrscherin Thyllis ist natürlich verrückt, ganz im Gegensatz zu unserer eigenen geschätzten Königin. Wir müssen uns aus dem wahnsinnigen Krieg heraushalten, den sie angezettelt hat.«

  


  
    »Ja.« Noran nutzte seine Machtstellung aus und übertönte den Freund. »Wir profitieren von ihrer Dummheit. Aber allein der Gedanke an hamalische Himmelsschiffe über Huringa – nein! Da ist es besser, wenn wir an Hamal verkaufen.«

  


  
    Ein Vad ist bereits ein ziemlich hoher Adelsrang, und Noran war auf seine Weise sehr aufgeschlossen und großmütig. Damit wollte er wohl Unmok beeindrucken und den Preis drücken. Da riskierte ich einen neuen Vorstoß.

  


  
    »Ich bin ganz deiner Ansicht, Notor«, sagte ich leise und beinahe philosophisch und hoffte, daß er nicht gekränkt sein würde. »Wie man hört, ist dies der Wunsch der Königin. Das Problem ist nur, daß Hamal dadurch gestärkt wird.«

  


  
    Noran nickte. Die Tatsache gefiel ihm nicht – aber sie stimmte.

  


  
    »Wenn wir nur ...«, setzte er an und stockte.

  


  
    Ich fuhr fort: »Wenn wir an andere Länder verkaufen können, hätte Hyrklana ungeheure Vorteile davon.«

  


  
    »Das weiß ich doch! Bei Flem! Diese Sache ist so frustrierend, daß man glatt selbst zum Schwert greifen könnte!«

  


  
    »Vielleicht wird dir eines Tages diese Gelegenheit geboten.«

  


  
    Daraufhin warfen mir Noran und Callimark einen scharfen Blick zu. Ich bemerkte die Reaktion, die sich deutlich auf ihren Gesichtern malte. Gleich mochte es hier munter zugehen ...

  


  
    Unmok war ein schlichter Tierverkäufer, doch hatte er eine gewisse gesellschaftliche Position.


    Langsam kämpfte sich Noran zu einer Antwort an mich durch, die er für passend hielt.


    »Du sprichst, als ob ...«, setzte er an und fügte hinzu: »Du sprichst nicht wie ein Tierhändler, Horter Jak.«

  


  
    »Die Königin ...«


    »Ah!«

  


  
    Unmok starrte mich an, als hätte ich plötzlich Feuer zu speien begonnen.

  


  
    »Im Leben muß man so manches anpacken«, fuhr ich fort, »muß tun, was die Machthabenden fordern, in Treue und Zuneigung. So ist es doch, nicht wahr, Vad Noran?«


    »So ist es, Horter Jak. Aber wenn du nicht bist, was ich zunächst vermutet hatte – hast du dann ein spezielles Anliegen?«

  


  
    Und schon hatte ich an meinem eigenen Gerede zu kauen.

  


  
    »Im Augenblick nicht. Aber deine Einstellung tut dir alle Ehre – und da versteh mich bitte richtig, ich meine das durchaus positiv.«

  


  
    »Sprich weiter!«

  


  
    Sprich weiter! Ich hatte schon genug Mühe, den Boden unter den Füßen zu behalten, und füllte die Luft mit dem Klang meiner Stimme. Ich sollte weitersprechen ... es war mir schwer genug gefallen, bis hierher vorzudringen! Ich lehnte mich im Rohrstuhl zurück, nippte an meinem Getränk, setzte ein kluges Gesicht auf – darin haben Herrscher Übung, wenn ihr Kopf ansonsten leer ist – und sagte: »Die Zeit wird kommen, hoffentlich bald, da die Königin ihre Entscheidung fällt.«

  


  
    Dies schien ihn zufriedenzustellen, denn er schlug einen kleinen Silbergong an, und als die Sklaven eintraten, um abzuräumen, standen wir auf. Wir kehrten in den Hof zurück, und das Thomplod-Geschäft wurde besiegelt. Unmok sagte später zu mir: »Was immer da drinnen los war, Jak, er hat nicht mehr gefeilscht.«

  


  
    »Dazu sind Partner da, Unmok«, erwiderte ich.
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    Während der langen Zeit, die ich in Ruathyru, der Hauptstadt Hamals, zugebracht hatte, war ich kaum einmal in eine der dortigen Arenen gekommen. Huringa war nicht so groß wie Ruathyru, und das Leben war hier in viel größerem Ausmaß von der Arena beeinflußt. Überall fanden sich Erinnerungen daran. Die Bewohner trugen ständig ihre farbenfrohen Abzeichen. Sie mochten Wand an Wand leben, der Bäcker als Anhänger des Diamantenen Zhantil, der Schuhmacher als Förderer des Saphirgrünen Graint, doch stets waren sie sich der Zonen in der Arena bewußt, aus denen sie ihr Gebrüll anstimmten.

  


  
    Und was wurde da gebrüllt! Bei Krun, was gab es für einen Lärm!


    Wenn die Spiele im Gange waren, hörte man das Toben der Menge überall in der Stadt.

  


  
    »Was mich betrifft«, sagte Unmok die Netze während der nächsten Spiele, als wir keine weiteren Tiere in die Stadt bringen durften, »so möchte ich mir keine bestimmte Farbe aussuchen. Ich tue meine Arbeit, und wenn sie mir auch keinen Spaß macht, so verdiene ich mir damit meinen Lebensunterhalt.« Wir marschierten auf ein Freiluft-Restaurant zu, in dem wir Röst-Vosk, Momolams und riesige Portionen Squish-Pastete zu bestellen hofften. »Wenn ich nur erst meinen Käfigvoller hätte ...«

  


  
    Die Menschen, die langsam in den Prachtstraßen flanierten und an den Tischen saßen, wirkten irgendwie verkniffen, grau. Sie sprachen mit schriller Stimme und lachten viel und machten dazu übertriebene Bewegungen. Sie täuschten niemanden. Sie waren nicht im Jikhorkdun und sahen sich daher vorübergehend vom eigentlichen Pulsschlag des Lebens abgeschnitten, wie es hier genossen wurde.

  


  
    Wir setzten uns zum Essen nieder. Es war eine günstige Zeit. Während der Spiele tat sich sonst nicht sehr viel.

  


  
    Das eigentlich Jikhorkdun umfaßte Innenhöfe und Übungsarenen, Baracken, Zellen, Tierkäfige und im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses die große Arena mit dem riesigen Amphitheater. Meine Aufgabe war es, Tilly, Oby und Naghan die Mücke sicher aus der Stadt zu bringen. Vorher mußte ich mir einen Voller beschaffen. Obwohl Flugboote für Vallia wichtig waren, standen die Freunde für mich doch an erster Stelle.

  


  
    »Ich bin kein übermäßig religiöser Mensch, Jak«, sagte Unmok und lehnte sich zurück, »manchmal aber zweifle ich doch an Ochenshums Weisheit, wenn ich mir so anschaue, was für ein Leben er mir beschert hat. Was Havil den Grünen angeht, so glaube ich, daß seine Tage gezählt sind.«

  


  
    »Wie denn das?«

  


  
    »Na, hast du diesem Vad Noran und seinem Freund Callimark nicht zugehört? Die haben doch immer nur Flem und Glem im Munde geführt, nichts anderes.«

  


  
    Ich wußte genau, was Unmok meinte. In mir regte sich der Haß auf den bösen Kult des Silber-Leems Lem. Ich warf Unmok einen intensiven Blick zu und hoffte, daß er mit dieser Blasphemie nichts zu tun hatte. Ob wir nun recht hatten oder nicht – meine Freunde und ich waren entschlossen, den Kult des Silber-Leems niemals nach Vallia vordringen zu lassen.

  


  
    »Es handelt sich dabei um irgendeine Geheimreligion von hier.« Unmoks Armstumpf zuckte. »Ich habe Andeutungen gehört und weiß nichts Näheres und möchte auch nicht mehr erfahren. Aber die Sache gewinnt Boden.«

  


  
    »Soweit ich weiß«, sagte ich vorsichtig, »wäre dem sogar Havil der Grüne vorzuziehen.«

  


  
    »Jede Woche werden neue Kleinkinder vermißt.«

  


  
    Ich neigte mein Gesicht über eine Squish-Pastete. Meine Gedanken waren viel zu finster, und mein Gesicht hätte die mörderischen Gedanken widergespiegelt, mit denen ich alle Ungeheuer bedachte, die zum Ruhme des Silber-Leem kleine Kinder ermordeten.

  


  
    Es war uns gelungen, die kriegerische Rasse der Canops vom Kult Lems des Silber-Leem zu befreien, und inzwischen war die ganze Nation sicher auf der Insel Canopjik untergebracht, an der Mündung des Golfs der Wracks, der vom Ozean der Wolken in das Nebelmeer führt. Die Insel war erheblich größer als die ursprüngliche Heimat Canopdrin, und die Canops erlebten eine Blütezeit und unterhielten friedliche Beziehungen mit Migladrin und anderen Völkern und Nationen am Binnenmeer und in den Ländern der Morgendämmerung.

  


  
    Als wir aufgegessen hatten, verkündete Unmok, er wolle einen Kunden aufsuchen, der ans Bett gefesselt sei und daher den reservierten Platz im Amphitheater nicht einnehmen könne. Ich entschuldigte mich mit der vagen Bemerkung, Unmok würde die Sache sicher besser bewältigen als ich. So schlenderte ich die breite Straße entlang, und immer wieder brauste der teuflische Jubel aus der Arena wie Donner von den Eisgletschern Sicces über die ganze Stadt. Der Lärm schwoll an und verhallte wieder, und jedes Aufbrausen bedeutete den Tod irgendeines armen Teufels im blutdurchtränkten Silbersand.

  


  
    Vollers kosten Geld.

  


  
    Das Geld, das mir nach meinen Abenteuern verblieben war, reichte nicht, um die benötigte Art von Voller zu erstehen, selbst wenn ich jemanden finden könnte, der mir ein Boot verkaufen wollte. Die Produktion unterlag strengen Kontrollen, und die Information, daß Vad Noran damit zu tun hatte, war mir wie eine Offenbarung erschienen.

  


  
    Folglich würde ich mir ein Flugboot ›befreien‹ müssen. Dies hatte ich schon öfter getan und sollte es auch nicht zum letztenmal versuchen. Trotzdem nahm ich mir vor, die Person, von der ich mir das Boot lieh, in diesem Fall zu entschädigen. Das erschien mir nur fair. Vallia stand nicht im Krieg mit Hyrklana. Obwohl diese Vorstellung lächerlich erscheinen mag, hat sie doch Gewicht – der Gedanke, daß es nicht im eigentlichen Sinne ein Diebstahl sein kann, wann man seinen Feinden etwas wegnimmt. Nun ja, das stimmt wohl irgendwie, aber man muß sich genau mit der Frage auseinandersetzen und kommt dabei manchmal vielleicht auch auf unangenehme Antworten.

  


  
    Die Zeit des blutigen Treibens in der Arena war sicher bestens geeignet für solche unangenehmen Tätigkeiten. Das Fliegerdrom, auf das meine Wahl fiel, lag jenseits der Saphr-Mauern, zwischen ihnen und den neuen Außenbefestigungen. Das Sonnenlicht brannte herab, als ich mich vorsichtig näherte. Unmok hatte sein Versprechen gehalten. Ich trug anständige hyrklanische Kleidung: eine blaue Tunika, einen grauen Umhang und hochgeschnürte Sandalen. Bewaffnet war ich nur mit dem Thraxter und meinem alten Messer; Rapier und Dolch waren im Lager geblieben.

  


  
    Viele Dächer erstreckten sich in dem kleinen Tal unter mir. Auf der freien Fläche seitlich von mir standen viele Flugboote unterschiedlichster Bauart, doch alle von bescheidener Größe. Beim Näherkommen dämmerte mir, daß dies nicht nur ein Fliegerdrom, sondern auch eine Fabrik war.

  


  
    Zahlreiche Sklaven waren zu sehen, aber auch viele Handwerker, die in Hamal Guls genannt werden. Man schien viel zu tun zu haben. Hier wurden Flugboote für Hamal gebaut. Wächter gingen ihre Runden, vorwiegend Rhaclaws und Rapas; doch rechnete ich mir aus, daß ich ihnen im entscheidenden Moment lange genug aus dem Weg gehen konnte.


    Die blaue Tunika und der graue Umhang waren abscheuliche Kleidungsstücke. Doch trugen sie zu meiner Rolle bei. Ich durchquerte den Schatten eines vorgelagerten Gebäudes mit Tor und Wächter und blieb stehen. Im Schutz der Hauswand legte ich mir nach Deb-Lus Unterweisungen ein neues Gesicht zu. Die Bienen begannen zu stechen, aber das mußte ich ertragen.

  


  
    Energisch trat ich vor.

  


  
    »Lahal, Dom«, sagte ich zu dem Wächter. Er war ein katzengesichtiger Fristle, gelangweilt und gähnend, offensichtlich von dem Wunsch besessen, jetzt im Jikhorkdun zu sein – als Zuschauer! Daß ich ihn vertraulich als Dom anredete, fand er entwaffnend. Schnell plapperte ich weiter: »Vad Noran hat mich geschickt, ich muß etwas Dringendes ausrichten; du weißt ja, wie das bei diesen Notors ist.«

  


  
    »Aye, Dom, das weiß ich. Was gibt es Neues?«

  


  
    Ich hatte meinen Verstand soweit beieinander, daß ich wußte, was er meinte. Ich improvisierte, wie es nur ein alter Kaidur vermochte. Ich sagte ihm, daß man mit einem Schlag zwanzig kleine Brokelsh niedergemacht hätte und ihren Gegnern kein Haar gekrümmt worden wäre. Der Fristle trug ein blaues Abzeichen. So fügte ich zur Würze hinzu: »Und die Blauen halten sich so gut, daß ich als Roter lieber gar nicht mitlache.«

  


  
    Der Mann lachte frei heraus und öffnete das Tor, und ich trat ein.

  


  
    Ich spielte den kleinen Beamten, der einen wichtigen Auftrag zu erledigen hat, und marschierte zwischen den Gebäuden hindurch; aber – bei Krun! – es war nicht leicht voranzukommen, denn hier wimmelte es von Männern und Frauen, die scheinbar sinnlos durcheinanderhasteten. Die Sklaven liefen so schnell sie konnten. Die Guls gingen gemächlicher, wie es zu ihrem freien Status paßte.


    Wenn ich auch nicht viel über die Vollerproduktion weiß, so war mir doch bekannt, daß die Silberkästen bestimmt nicht hier hergestellt und gefüllt wurden. Diese Bauteile wurden bestimmt gebracht, um hier in die Voller eingebaut zu werden. Rhaclaw-Wächter patrouillierten. Ich ignorierte sie und hob ein wenig die Nase. Ein richtiger Bürokrat war ich, jawohl!

  


  
    Mein Gesicht begann unangenehm zu schmerzen, doch wollte ich die Muskeln nicht entkrampfen, um der Gefahr zu entgehen, später ein verändertes Gesicht zu zeigen.

  


  
    Ich kam um eine Ecke und sah mich am Rand der freien Fläche. Eine Treppe führte hinauf. Nur ein Rhaclaw-Wächter stand hier Posten, und der interessierte sich mehr für die Reihen der Sklaven, die halbfertige Voller zu den Montageschuppen am Rand schoben. Die Sklaven machten einen ziemlichen Lärm. Ich vermutete, daß man das Tal für die Herstellung ausgesucht hatte, weil man der Ansicht war, es leichter gegen einen Luftangriff verteidigen zu können. Überall ragten Türme empor, auf denen sich Bogenschützen bewegten. Sie konnten angreifende Flugboote beschießen, ebenso aber auch fliehende Sklaven. Und sie würden sich jeden vornehmen, der einen Voller zu stehlen versuchte!

  


  
    In meinem neuen Gesicht senkten sich die Mundwinkel. Die Lage war gar nicht gut!


    Nun ja, da ich schon mal hier war, konnte ich auch gleich ausprobieren, wie weit ich käme.

  


  
    Was ich nun beschreibe, ist absolut wahr, das schwöre ich bei Zair! Die Tatsache, daß ich einen Voller stehlen wollte, weckte klare Erinnerungen in mir. Als ich den Hang erklomm, mußte ich an Prinz Tyfar und Jaezila denken.

  


  
    Mit Prinz Tyfar hatte ich einige Abenteuer bestanden, und er war ein guter Kamerad, auch wenn er leider Prinz von Hamal war. Dazu Jaezila – eine wunderschöne Frau, die den Bogen und das Schwert beherrschte; sie hatte Tyfar mit ihrem hochmütigen Wesen geplagt. Sie arbeitete für Hamal, auch wenn ich nicht sicher war, daß sie Hamalierin war, und hatte für Herrscherin Thyllis Flugboote kaufen wollen. Nachdem wir zwangsweise getrennt worden waren, konnte sie mit Tyfar nach Hamal zurückgekehrt sein. Zu gern wäre ich dabei gewesen, als ihr aufging, daß der Nichtsnutz, den sie ablehnte, ein vornehmer Prinz war, der höchstes Ansehen genoß!

  


  
    Energischen Schrittes erstieg ich die Treppe. Der Rhaclaw wandte sich halb zu mir um. Seine Lederrüstung war metallbewehrt, und er trug einen Stux, einen Wurfspieß, der eine große Durchschlagskraft entwickeln kann. Rhaclaws findet man hauptsächlich in Havilfar, Diffs mit riesigem runden Kopf, der beinahe schulterbreit ist. Der Mann starrte mich mißtrauisch an.

  


  
    Im Näherkommen spielte ich wieder den Boten, der eine wichtige Nachricht überbringen mußte. Auf den letzten Stufen blieb ich stehen, hielt mir theatralisch die Seite und schnappte nach Luft.

  


  
    »Mein Havil! Dieser Aufstieg ist anstrengend.«


    »Du hast hier nichts zu suchen ...«

  


  
    Hinter ihm und hinter den Montageschuppen entdeckte ich viele Reihen von Vollern. Auf dieser Seite waren sie alle vom gleichen Typ, Sechssitzer, die besonders für Kundschafterflüge geeignet waren, sich im Notfall aber auch wehren konnten.

  


  
    »Moment mal, Dom, ich muß erst wieder zu Atem kommen!«

  


  
    »Du hast hier nichts zu suchen.« Er wartete erst gar nicht ab, was ich ihm zu sagen hatte, sondern wandte sich halb ab und öffnete den breiten Mund. Er wollte den Deldar der Wache rufen.

  


  
    So war ich gezwungen, aus dem Stand loszuspringen und ihn sanft auszuschalten. Ich ließ den Ohnmächtigen zu Boden sinken und lief los.

  


  
    Die Sicherheitsvorkehrungen in dieser Vollerfabrik waren nicht so nachlässig, wie ich vermutet hatte.

  


  
    Sofort gab es ein unangenehmes Spektakel. Im Laufen hörte ich eine Kakophonie von Glocken und Gongs und Ratschen, die ein wahres akustisches Inferno anstimmten. Einige Rapas trabten in Reihe um die Ecke des Montageschuppens. Offensichtlich wurde jeder Wachtposten vom nächsten im Auge behalten – eine andere Erklärung gab es für das Lärmen nicht.

  


  
    Wenn ich nur an einen Voller herankam ...

  


  
    Von überallher liefen Wächter auf mich zu. In allen Richtungen tauchten sie auf.

  


  
    Ich hatte keine Chance mehr, einen Voller zu erreichen. Allein der Montageschuppen bot noch Deckung. Sofort machte ich kehrt und eilte auf die Schatten zu.


    ›An Bord des Vollers gehörte das Mädchen mir allein ...‹ Der dumme Liedrefrain spukte mir plötzlich im Kopf herum.

  


  
    Für eine Fabrik erwies sich der Montageschuppen als hübsch gebaut. Das Dach ragte um etliches vor. Ich warf mich in den Schatten wie ein Fisch, der unter einem Wehr hindurchtaucht. Das Zwielicht im Schuppen durfte mich nicht behindern. Sklaven begannen zu schreien, und das unangenehme Knallen von Peitschen und das widerliche »Grak!« waren zu hören. Ich sprang über drei Aufseher hinweg, die sicher noch einige Zeit brauchen würden, um zu erkennen, was ihnen geschah. Dann galoppierte ich weiter, so schnell ich konnte. Mein Ziel war die andere Seite.

  


  
    Zu beiden Seiten des Schuppens warteten die Vollerhüllen auf die letzte Weihe. Zweifellos wurden hier die Silberkästen eingebaut. Wenn ich heil hier herauskam, mochte es sich lohnen zurückzukehren und die geheimnisvollen Silberkästen zu untersuchen. Ein Rapa sprang auf mich zu; sein Thraxter war ein schimmernder Stahlstreifen. Ich unterlief die Klinge, versetzte ihm einen Schlag in die Kehllappen, sprang hoch und spurtete weiter.

  


  
    Laut brüllend folgte mir die Horde.

  


  
    Wenn dies ein typisches Beispiel dafür war, wie Dray Prescot einen Voller befreite, dann sei Zair ihm gnädig!

  


  
    Zur entgegengesetzten Tür hinaus, keine Zeit, die Augen blinzelnd dem grellen Sonnenschein anzupassen. Einladend gähnte die Tür des nächsten Schuppens.

  


  
    Hier baute man ein sehr großes Schiff. Sehr groß. Wenn auch nicht so groß wie ein hamalisches Himmelsschiff, ragte die Hülle bis zu den Dachbalken empor und breitete sich so weit zu den Seiten aus, daß links und rechts nur eine schmale Gasse verblieb. Hier gaben Sklaven und Guls der Außenwandung den letzten Schliff.

  


  
    Es blieb keine Zeit anzuhalten.

  


  
    Dann kam mir ein Gedanke. Bis jetzt hatte das Denken eine sehr geringe Rolle gespielt ...


    Ich kletterte die erstbeste Leiter empor und verschwand im Schiff.

  


  
    Es war ein vorzügliches Großboot, das mußte der Neid den Fachleuten lassen. Selbst im unfertigen Zustand, mit Löchern in den Decks und Planken, überall vollgestellt mit Leitern und Gerüsten, verschmutzt von Sägemehl und Holzspänen und Farbtöpfen und Eimern und den sonstigen Dingen, die beim Schiffsbau benötigt wurden – trotz allem waren schon die vorzüglich geschwungenen Linien zu erkennen, war schon ein Hauch der Macht zu spüren, die dieser Voller am Himmel entfalten würde.

  


  
    Geräusche hallten unter Deck wie Gongschläge in einer Kathedrale. Licht erzeugte verwirrende Effekte. Ich eilte weiter. Mein Gesicht schmerzte sehr. Zum Teufel damit! Mit größter Erleichterung ließ ich mein neues Gesicht verschwinden und Dray Prescots alte Kämpfervisage wieder zum Vorschein kommen. Verkleidungen sind gut und schön. Aber es gibt Grenzen ...


    Der graue Umhang hatte seinen Zweck erfüllt. Ich wickelte ihn los und preßte ihn in ein Faß mit öligem Abfall. Jetzt sah ich aus wie jeder andere Horter und trug einen anständigen dunkelroten Lendenschurz und eine blaue Tunika, die mir bis zur Mitte des Oberschenkels reichte. Ich rückte den Thraxter hoch. Die Waffe hatte ich noch nicht gezogen.

  


  
    Von achtern und unten waren Geräusche zu hören. Es handelte sich nicht um Sklaven, die miteinander stritten, oder Guls, die den Sklaven Anweisungen gaben; vielmehr klang es eindeutig nach Wächtern auf der Suche nach ihrer Beute, die ihnen vorübergehend abhanden gekommen war.

  


  
    Eins war ganz sicher: Es war richtig gewesen zu fliehen. Aus diesem Schlamassel hätte ich mich nie herausreden können.

  


  
    Ich folgte einem Korridor, der gerade vollendet war. Am Ende gäbe es einen Niedergang nach unten, und ich konnte dann aus jedem beliebigen Loch hochspringen, das mit Varters gefüllt wurde, oder in die unteren Kampfgalerien gelangen und von dort zum Boden der Halle absteigen.

  


  
    Weiter vorn klangen Stimmen auf. Ich blieb nicht stehen. Hier und jetzt standen mir völlig neue Tricks zur Verfügung. Bis hierher war die Nachricht von der Verfolgung bestimmt noch nicht vorgedrungen.

  


  
    Aus einer breiten Decksöffnung strahlte Licht herab. In der Mitte der Strahlung standen Leute in einer Gruppe zusammen. Einige hielten Baupläne ins Licht. Ein großer Bursche mit dichtem dunklen Haar gestikulierte und deutete energisch auf den Plan. Ein zweiter Mann stand ein wenig abseits und betrachtete die Holzarbeiten an der Bordwand. Dann wandte er sich zurück, um dem großen Mann mit den Plänen etwas zu sagen.


    »Das genügt nicht«, sagte der junge Bursche mit durchaus angenehmer Stimme. Er trug anständige blaue und graue Kleidung, die hübsch geschnitten war, dazu eine graue Hose. Mir fiel die Hose auf. An seiner Hüfte schwang ein Rapier, und auf der anderen Seite mußte ich ebenfalls mit einem Rapier rechnen. Er wirkte geschmeidig und kraftvoll und hatte ein hübsches aufmerksames Gesicht. Ich seufzte.

  


  
    Wie gesagt – als ich mich den Fabrikanlagen näherte, war mir der Gedanke an Prinz Tyfar durch den Kopf gegangen ...

  


  
    Kühn trat ich ins Licht.


    Einige Männer blickten auf.

  


  
    Die Frau – das Mädchen – war dabei, diesmal trug sie Dunkelblau und war ebenfalls mit einem Rapier bewaffnet.

  


  
    »Lahal!« sagte ich fröhlich. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Aber es gab da ein Durcheinander wegen eines Unbefugten, der hier eingedrungen ist. Ich hoffe, es geht euch gut?«

  


  
    Ich gebrauchte keine Namen.

  


  
    Prinz Tyfar starrte mich verblüfft an. Jaezila hatte die Augen aufgerissen.


    Dann lächelte sie. »Lahal Jak. Es freut uns, dich zu sehen.«
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    Als Mitglied der Delegation Prinz Tyfars aus Hamal hatte ich keine Mühe, das Gelände wieder zu verlassen. In seiner Begleitung waren zwei ernst dreinschauende Männer, hohe Beamte des Ministeriums, das in Hamal für die Vollerbeschaffung zuständig war. Außerdem hatte er Barkindrar die Kugel und Nath den Pfeil bei sich. Jaezila wurde von ihrem Gefolgsmann Kaldu begleitet. Sie alle nickten mir einfach zu und lächelten und richteten sich in ihrer Reaktion nach ihren Herrschaften. Jedenfalls waren wir Kameraden gewesen, Klingengefährten. Es gab viele Bande zwischen uns.

  


  
    So schritten wir die Treppe hinab, und hinter uns ging die lautstarke Suche der Wächter nach dem Flüchtling weiter. Es gab die verrücktesten Gerüchte.

  


  
    Wir gingen nebeneinander her, und Jaezila lächelte mich an. »Du bist Jak der Sturr?«

  


  
    »Aye, meine Dame, das bin ich. Und sei bedankt ...«

  


  
    Prinz Tyfar drehte sich halb um, Sinnbild eines gutaussehenden jungen Prinzen.


    »Du hast das Himmelsschiff gesehen, Jak. Deine Meinung?«

  


  
    »Ein schönes Schiff, Prinz.« Ich hatte gehört, daß die anderen ihn so ansprachen; somit hatte ich eine Hürde weniger zu beachten. Er war mit einer amtlichen Delegation aus Hamal gekommen, um Flieger zu kaufen. »Es wird vorzügliche Dienste leisten, sobald es fertiggestellt ist.«

  


  
    »Genau das habe ich mir auch gedacht, nur ...«

  


  
    Ich wagte einen Vorstoß. »Die Varterpositionen auf dem Oberdeck?«

  


  
    »Genau.«

  


  
    Es folgte eine kurze technische Diskussion, zu der ich von Zeit zu Zeit auch eine Bemerkung beisteuern konnte. Er war ein kühner Bursche, mich einfach so zu decken. Aber ich kann mir denken, daß er während der schlimmen Ereignisse unten im Moder – wie auch an den anderen üblen Orten – einen klaren Eindruck von meinem Charakter gewonnen hat, so wie auch ich mir eine Meinung über ihn gebildet hatte.

  


  
    Der große Mann mit dem dichten Haar und den Plänen schien die anderen zufriedenstellen zu wollen. Er war Nalgre Orndalt, der Verwalter des Werks, und seufzte schwer, ehe wir unsere Remberees sagten.


    »Das Schiff wird nur zwei Wochen nach Plan fertig werden, Prinz. Solche Einzelanfertigungen sind nicht mehr so einfach wie früher. Außerdem wäre ich heute lieber auf der Tribüne des Jikhorkdun, als hier arbeiten zu müssen.«

  


  
    Mit scharfer Stimme fragte Tyfar: »Hast du womöglich etwas dagegen, für hamalische Auftraggeber zu arbeiten?«

  


  
    Nalgre Orndalts dicke Finger verkrampften sich um die Pläne. Das Papier begann sich zu verknittern. Dann sagte er langsam: »Nein, Prinz. Es gibt gewisse Personen dieser Art, Sie wissen, wen ich meine ... Nein, ich tue meine Arbeit und erhalte dafür meinen Lohn und überlasse die Politik der Königin.«

  


  
    Jaezila sagte mit ihrem strahlenden Lächeln: »Nun also, Nalgre, vielleicht könntest du die Arbeiten doch etwas beschleunigen. Die zwei Wochen noch verkürzen?«

  


  
    »Ich will es versuchen.« Er sagte nicht: ›Für dich, meine Dame‹, obwohl er es genausogut hätte sagen können. Kein Wunder. Für Jaezila hätten manche Männer Berge versetzt. Ich nahm nicht an, daß sie sie dafür wie Dreck behandeln würde, aber wenn sie es doch tat, waren sie auf jeden Fall dankbar für die ihnen damit gezollte Aufmerksamkeit.

  


  
    Als wir die Fabrik verlassen hatten und langsam auf die Reihen der angebundenen Zorcas zugingen, wandte sich Tyfar an die Beamten seiner Delegation. »Wenn ich mich recht erinnere, wolltet ihr euch die Spiele anschauen. Das Programm ist noch nicht zu Ende. Die ganz barbarischen Runden stehen noch aus.« Sein Gesicht zeigte den Widerwillen, den er empfand. Er hatte mir gesagt, daß er in seiner Heimat Hamal nicht viel für das Jikhorkdun übrig hatte.

  


  
    »Danke, Prinz.« Die Beamten und ihre Helfer stiegen auf und ritten davon. Wir schauten ihnen nach. Kaldu, kräftig und muskulös, den braunen Bart spitz getrimmt, hielt sich von mir fern. Er mied mich auch mit den Blicken.

  


  
    Ich trat neben ihn. »Mach dir keine Vorwürfe, Kaldu! Du hast richtig gehandelt ...«


    »Aber wir ließen dich zurück, als dir der Tod sicher war ...«

  


  
    »Der Tod war mir nicht sicher. Denn ich stehe jetzt vor dir. Nun nimm den Kopf hoch, um Havils willen! Deine Aufgabe galt allein der Lady Jaezila. Du hast genau die richtige Entscheidung getroffen und würdest beim nächstenmal wieder genauso handeln.«

  


  
    Er hatte Jaezila gewaltsam an Bord des Vollers gezogen und war fortgeflogen, während mich die Klingen umringten.

  


  
    »Aye, Jak. Aye. Ich würde beim nächstenmal wieder so handeln.«

  


  
    »Und damit Schluß der Diskussion!«

  


  
    Und Kaldu fuhr sich mit breiter Hand über den Bart und lächelte.

  


  
    Nun war Tyfar an der Reihe, den Versuch zu machen, sich zu entschuldigen, weil er mich im Stich gelassen hatte. Im Durcheinander des Angriffs war er gar nicht in der Lage gewesen, auf meine Situation Einfluß zu nehmen. Ich sagte ihm dies und fügte hinzu: »Und wo du nun mal hier in Hyrklana bist und ich ebenfalls, gibt es für uns viel zu tun.«

  


  
    »Und Deb-Lu? Und Hunch und Nodgen?«

  


  
    Ich spreizte die Hände. »Ich nehme an, es geht ihnen gut. Sie sind rechtzeitig gestartet.«

  


  
    »Ich bete darum, daß sie in Sicherheit sind. Ich halte große Stücke auf Deb-Lu-Quienyin. Und was Hunch und Nodgen angeht ...«

  


  
    »Zumindest Hunch«, warf Jaezila lachend ein, »hätte dort oben das große Zittern bekommen.«

  


  
    Wir mußten alle lachen. Sogar ich, denn das scheint die richtige Reaktion zu sein, wenn die Sprache auf Hunch den Tryfanten kommt. Und er war ein guter Gefährte gewesen mit seinem Kameraden Nodgen ...

  


  
    Ich würde weder Tyfar noch Jaezila anvertrauen, daß Quienyin und Hunch und Nodgen und die Pachak-Zwillinge Fre-Da Vallia längst erreicht hatten. Tyfar und Jaezila waren Hamalier und glaubten, daß ich wie sie für die verrückte Herrscherin Thyllis arbeitete.

  


  
    Das war die Erklärung, die ich den beiden für meine Anwesenheit bot. Wie erwartet hatte ich damit keine Probleme. Wenn Sie das Gefühl haben, daß ich zwei Menschen, für die ich großen Respekt, ja, sogar Bewunderung empfand, nicht gern die Unwahrheit sagte, so ist das völlig richtig. Aber wie bei Rees und Chido stehen persönliche Freundschaften gegen die angeblich wichtigeren Belange des Patriotismus. Ich hatte mir längst geschworen, daß der Patriotismus – bei allem Schlechten, was heute unter diesem Wort verstanden wird – sich auf keinen Fall zum Nachteil Tyfars oder Jaezilas auswirken sollte.

  


  
    Nicht solange ich lebte, bei Vox!

  


  
    Als wir aufstiegen – ich habe keine Ahnung, wem die Zorca gehörte, die ich benutzte –, stellte ich mir vor, wie schön es wäre, wenn die beiden keine Hamalier wären.

  


  
    Wir hatten eine gute Strecke zurückzulegen. So geschickt wie möglich benutzte ich meinen angeblichen Geheimauftrag der Herrscherin Thyllis und vermochte auf diese Weise den meisten unangenehmen Fragen auszuweichen. Ich ließ erkennen, daß ich mich damals in Absordur gegenüber dem vajikry-tollen Trylon mit der Wahrheit hatte herausreden können. Als ich das irritierende Vajikry-Spiel erwähnte, legte Tyfar den Kopf in den Nacken und begann laut zu lachen.

  


  
    »Du, Jak! Du und Vajikry! Du bist doch Jikaidast!«

  


  
    »Gewiß. Ich hatte auch große Mühe, am Leben zu bleiben.« Dann schilderte ich den beiden den Trick, mit dem ich mir meine Freiheit verschafft hatte, woraufhin sie noch lauter lachten.

  


  
    Auch ich vermochte jetzt das Komische an der Situation zu erkennen, doch sagte ich: »Hinterher läßt sich darüber lachen. Aber damals, als der elende Dummkopf den bedrückenden ›Marsch der Skelette‹ sang, nun, da war mir gar nicht so wohl ums Herz ...«


    Jaezila wandte sich zu mir um. »Jak!« unterbrach sie mich. »Es ist grausam und gedankenlos von uns, darüber zu lachen.« Aber sie konnte nicht an sich halten und prustete immer wieder los, so sehr sie sich auch bemühte, ernst zu bleiben.

  


  
    Gefährten! Klingengefährten! Mein Herz schlug für die beiden.

  


  
    Auch sie hatten eine ziemlich ereignisreiche Zeit hinter sich. Auf dem Weg nach Hamal hatten sie etliche Kämpfe und kitzlige Situationen überstehen müssen. Kregen bietet dem, der einen Sinn dafür hat, viele Möglichkeiten, sich auszutoben – mir allerdings wäre es lieber, wenn ich weniger davon hätte. Schließlich war es an mir, laut loszulachen, als man mir Jaezilas Überraschung, ja, bodenloses Erstaunen angesichts der Tatsache beschrieb, daß der Nichtsnutz, den sie immer auf Armeslänge von sich abgehalten hatte, ein Prinz war, ein echter hamalischer Prinz.

  


  
    »Ach, Jaezila«, sagte ich, »du hättest ihn unten im Moder erleben müssen! Er war wie ein Zhantil!«

  


  
    »Ich bitte dich, Jak ...«, protestierte Tyfar. Doch zugleich warf er dem Mädchen – der Frau –, die neben ihm ritt, einen Blick zu. Und ich nickte vor mich hin und sagte mir, daß in der Zukunft wohl Dinge möglich würden, die jeden, der in den Ländern der Morgendämmerung bei uns gewesen wäre, sehr erstaunt hätten.

  


  
    »Und die Suche nach Vollern war völlig fruchtlos«, fuhren die beiden fort. »Daraufhin erhielten wir den Befehl, die Produktion in Hyrklana zu beschleunigen.«


    Ich verzog das Gesicht. »Aber kann man einem fremden Land einfach so etwas befehlen? Ihr wißt selbst, daß man die Hamalier hier nicht mag.«

  


  
    Daraufhin veränderte sich Tyfars Gesicht, das plötzlich zornig und bestürzt zugleich aussah. »Ich weiß. Mir ist wahrlich nicht recht, was wir mit unserer Armee und unserem Luftdienst anstellen. Offenbar greifen wir an, wo immer Herrscherin Thyllis die Laune dazu überkommt – möge Havil mir verzeihen, wenn ich hier Ungehöriges äußere, Jak. Aber ich kann bald den Mund nicht mehr halten. Meinem Vater ist kein Kommentar zu entlocken. Aber ...«

  


  
    »Du kennst meine Meinung über Prinz Nedfar«, sagte ich. »Er ist ein großer Mann. Er wird sich immer bemühen, den rechten Weg zu finden.«

  


  
    »Aye.« Tyfar zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann nur beten, daß er keine Probleme bekommt.«


    »Was wird Thyllis wohl tun«, fragte Jaezila leise, »wenn die eisernen Legionen Hamals aufgehalten werden?«


    Wir wußten es nicht. Aber wir ahnten, daß uns dann Schlimmes drohte.

  


  
    Ich fragte nicht, wer denn den Armeen Einhalt gebieten sollte. Oben in Vallia hatten wir schon die ersten Schritte in dieser Richtung getan ...

  


  
    Die beiden fragten mich, wo ich wohnte; vermutlich wollten sie mich einladen, zu ihnen zu ziehen. Ich antwortete, ich wohne außerhalb der Stadtmauern und sei sehr gut untergebracht. Nähere Angaben machte ich nicht.


    Außerhalb der Mauern gab es drei oder vier kleine Siedlungen, keine zwei Varterschüsse von der großen Anlage entfernt. Tyfar und Jaezila gingen davon aus, daß ich in einem dieser Vororte untergekommen war.

  


  
    »Uns hat man königlich bei Pallan Mahmud nal Yrmcelt untergebracht«, sagte Tyfar. »Er ist der Erste Pallan der Königin.«

  


  
    »Ord Mahmud«, sagte ich nachdenklich.

  


  
    Tyfar zog ein überraschtes Gesicht. »O nein. Orlan Mahmud. Du scheinst über den Namen nicht richtig informiert zu sein. Nimm dich in acht, er steht sehr in der Gunst der Königin!«

  


  
    »Ich glaube, ich habe gehört«, sagte Jaezila, »daß Orlans Vater Ord hieß.«


    Ich nickte und ließ das Thema fallen. Die Zeit vergeht, die Zeit vergeht ...

  


  
    Wahrscheinlich würde er sich nicht mehr erinnern an den Schieferbrocken und den scharlachroten Lendenschurz. Vielleicht aber doch. Wenn er noch an die Zeit zurückdachte, dann eher mit dem Wunsch, sie zu vergessen. Schließlich hatte er damals in einer Gruppe mitgearbeitet, die den Sturz Königin Fahias betrieb. Aber vielleicht war Orlan Mahmud nal Yrmcelt auch heute noch gegen die Königin und hatte die Stellung seines Vaters als Erster Pallan nur übernommen, um von innen heraus zu wirken. Eine Möglichkeit wäre dies immerhin.

  


  
    Andererseits mochte ich hier einem sinnlosen Wunschdenken erliegen. Mit zunehmendem Alter, sei es auf der Erde oder auf Kregen, legen Männer heißblütiges, revolutionäres Gebaren ab und entwickeln sich zu Säulen der Gemeinde. Ein neuer Gedanke war das nicht.

  


  
    Die Spiele waren noch immer im Gang, und das monströse Röhren der Menge stieg über Huringa auf. Tyfar rief, seine Kehle sei so trocken wie die infernalische Wüste, die wir gemeinsam durchwandert hatten, und wir stiegen vor einem geeignet aussehenden Gasthaus ab, sorgten dafür, daß unsere Zorcas von Sklaven versorgt wurden, und setzten uns an einen Tisch. Unsere Begleitung hielt sich in respektvoller Entfernung auf.

  


  
    Im Grunde hielt ich das für Unsinn, waren wir doch alle Waffenbrüder. Aber aus unterschiedlichen Gründen wollten wir keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen.

  


  
    Während wir unseren Wein tranken, überlegte ich, daß dies alles ja schön und wunderbar sei; daß es mich aber um keinen Schritt näher an den Voller heranbrachte, den ich für meine geplante Flucht brauchte.


    So sehr ich mich auch freute, Tyfar und Jaezila wiederzusehen, durfte ich mich von ihnen auf keinen Fall von den Plänen abhalten lassen, die ich in Huringa verfolgte.

  


  
    Es gab viel zu besprechen. Prinz Nedfar, Tyfars Vater, war sicher nach Ruathytu gelangt. Diese Nachricht erleichterte mich. Und wieder brachte Tyfar sein Unbehagen über die Politik seines Landes zum Ausdruck. Jaezila verkündete mit gerötetem Gesicht und blitzenden Augen, daß Hamal – bei Krun! – einen gefährlichen Weg eingeschlagen hätte. Aber wie Tyfar ließ sie sich nicht konkreter aus. Beide setzten sich ganz für Hamal ein, so wie ich für Vallia tätig war. Der Gedanke betrübte mich.


    Als ich sagte, daß ich nun in mein Quartier zurückmüsse, fand ich dies ziemlich lahm, aber man akzeptierte meine Erklärung. Wir nahmen noch eine schnelle Mahlzeit zu uns, ehe das Jikhorkdun endete und die Tavernen sich mit aufgeregten Gästen füllen würden, die über Einzelheiten der Spiele diskutierten. Ich erfuhr, daß die Gelben in der Tabelle zurückgefallen waren und die Blauen – wie ich schon dem Wächter gesagt hatte – die Spitze erringen konnten.

  


  
    Tyfar kam auf Lady Ariane nal Amklana zu sprechen und führte aus, daß er sie seit seinem Eintreffen in Hyrklana nicht wiedergesehen und auch nicht von ihr gehört hatte. Auch wenn unsere Ansicht vielleicht parteiisch war, so fanden wir, daß sich Lady Ariane im Moder nicht gerade richtig verhalten hatte. Ihr mochte so manches zu verzeihen sein, doch war Tyfar zu gut erzogen, um sich darüber auszulassen. Er erwähnte nur, daß er festgestellt habe, sie sei in Huringa gut bekannt, weil sie hier öfter zu Besuch weile. Sie war eine Vadni, Vadni von Amklana, während ihr Mann unscheinbar im Hintergrund blieb, ein Niemand – ähnlich wie König Rogan, Königin Fahias Mann.

  


  
    »Ich habe einmal sagen hören – ach, es war nur so ein Gerücht! –, König Rogan hätte Ambitionen, die Zügel der Macht selbst in die Hand zu nehmen«, sagte ich und rechnete damit, daß die anderen ungläubig reagieren würden. Ich wurde nicht enttäuscht.

  


  
    »Er ist ein Niemand«, erklärte Tyfar. »Armer Kerl.«

  


  
    »Das stimmt wirklich, Jak«, sagte Jaezila. »Ich weiß nicht, woher du dein Gerücht hast, aber es kann nicht stimmen.«


    »Aye. Wahrscheinlich war es nur eine fromme Hoffnung. Der Wunsch, er könnte ein besserer Herrscher sein als Königin Fahia.«

  


  
    Außerhalb unseres Kreises hörte niemand diese Worte – und das war nur gut so.

  


  
    So angenehm es auch war, im Glanz der untergehenden Sonnen mit Freunden zusammenzusitzen und zu essen und zu trinken, mußte ich doch an meine Aufgabe denken. Ich stand auf. Tyfar wollte nichts davon wissen, daß ich die Zeche übernahm; mit prinzlicher Selbstverständlichkeit bestand er darauf, selbst zu bezahlen. Ich verabredete mich für den nächsten Tag mit den beiden, äußerte mein Bedauern, daß ich nun fort müßte, und ging los. Mein doppelter Schatten wanderte vor mir. Mein Ziel war das Jikhorkdun.

  


  
    In jenem Labyrinth des Schreckens und Mutes warteten – ohne es zu wissen – drei andere Freunde auf die Fluchtchance, die ich ihnen hoffentlich bringen konnte.

  


  



  
    15

  


  
    


    

  


  
    »Nein, nie von ihm gehört.«

  


  
    »Ein kleiner Bursche. Sehr fröhlich. Der beste Waffenschmied, den man sich vorstellen kann.«

  


  
    »Tut mir leid, Dom.«

  


  
    Ich wandte mich ab. Zum fünftenmal stießen meine Erkundigungen ins Leere. Ringsum stiegen die vertrauten – verhaßt-vertrauten – Geräusche der Übungsarenen zum Abendhimmel auf. Die riesige Masse des Amphitheaters warf einen bedrückenden, finsteren Schatten. Die kleineren Höfe sperrten die letzten Strahlen Zims und Genodras' aus, die in Havilfar Far und Havil genannt werden. Der Aufprall von Stahlklingen, das schnelle Stampfen und Scharren von Füßen, das heisere, japsende Einatmen, all diese Laute, die das Herz schneller schlagen lassen, stärkten an diesem Abend nur meine Depression. Das Jikhorkdun war eine riesige Anlage. Ein Labyrinth.

  


  
    Das Gewirr der Korridore und Räume mochte nicht ganz so gefährlich sein wie das Labyrinth im Innern des Moders, in dem wir uns gegen Monster und magische Kräfte durchgesetzt hatten; doch lauerte hier eine ganz andere Gefahr. Es blieb mir wohl doch nichts anderes übrig, als ganz offen nach Naghan der Mücke zu fragen. Das schien mir aber ein Risiko zu bergen. Vielleicht arbeitete er unter anderem Namen. Fremde, die sich nach einer bestimmten Person erkundigten, wurden bestimmt besonders genau unter die Lupe genommen. Aber wie sollte ich Naghan sonst finden?


    Deb-Lu-Quienyin hatte mir versichert, daß meine Freunde zwar in Jikhorkdun tätig waren, aber nichts mit der Arena zu tun hatten. Tilly, die wunderhübsche goldhaarige Fristle-Fifi, mochte sich irgendwo in den endlosen Baracken befinden. Oby, der auch kein junger Hüpfer mehr war und sich jetzt vielleicht lieber mit vollem Namen – Obfaril – anreden ließ, hatte alle Bemühungen aufgegeben, Kaidur zu werden. In Valka hatte er seine Vorliebe für Flugboote entdeckt. Er war Fachmann für Voller. Ich hoffte, daß ihm hier die Chance geboten worden war, seine Jugendsehnsucht zu erfüllen.

  


  
    Was Balass den Falken anging, dieser tüchtige Mann war bestimmt in seine Heimat Xuntal zurückversetzt worden. Ich erwartete nicht, Balass hier anzutreffen.

  


  
    Die Promenaden waren gefüllt mit Leuten, die sich die Kaidurs aus der Nähe anschauen wollten. Manche Anhänger der Spiele waren selbst nach einem vollen Programm in der Arena noch nicht zufrieden. Wie lange es auch her war – die Eindrücke aus der Arena, die ich gewonnen hatte, die Emotionen, die Leidenschaften, die ich dort durchlebt hatte, würden niemals verblassen. Ich hatte dies alles durchgemacht. Ich glaubte mich auszukennen.

  


  
    Bewunderer überschütteten siegreiche Kaidurs mit Geschenken. Wetten wurden arrangiert, die Einsätze waren hoch. Trainer führten ihre neuen Männer vor; die Finanziers schauten zu und flüsterten sich hinter vorgehaltenen Händen etwas zu. Es war natürlich ein Menschenmarkt, aber geschah es auch, daß junge Edelleute das Schwert gegen berühmte Kaidurs erhoben. Der Stahl sang und scharrte. Ich wußte, kein Kaidur würde gegen solche jungen Heißsporne seine ganze Kunst aufbieten. Trotzdem konnte bei diesen flotten kleinen Kämpfen so mancher schmerzhafte Schlag ausgeteilt und empfangen werden.

  


  
    Im Jikhorkdun gibt es die Ecken für die vier Farben, außerdem eine Zone, die für die Kaidurs der Königin reserviert ist. Natürlich ging ich zuerst zu den Roten. Und ebenso selbstverständlich suchte ich zuerst die Waffenschmiede auf und erkundigte mich dort. Nachdem ich fünfmal erfolglos gewesen war, verzichtete ich darauf, von Naghan als dem besten Waffenschmied zu sprechen, den man sich wünschen konnte. Es stimmte ohnehin. Ich habe früher andere Waffenschmiede erwähnt, die mit mir zusammenarbeiteten und meine Gefährten waren, und darunter gab es viele hervorragende Leute – besonders in Valka. Naghan die Mücke gehörte zu den besten. Meine Fragen lösten allerdings nur Stirnrunzeln und Kopfschütteln aus.

  


  
    Von nun an nannte ich den Mann mit dem großen Herzen nur noch Naghan die Mücke und bezeichnete ihn als Waffenschmied. Ohne Prädikat.

  


  
    Und noch immer fand ich keine Spur, nicht einmal eine Erinnerung. Nun ja, das Unterfangen war im Grunde auch ziemlich töricht, denn es liegt in der Natur aller Kaidurs, keine Freunde zu haben. Dazu sterben sie zu schnell, und irgendwann findet man auch selbst einen Platz in dieser elenden Prozession.

  


  
    Schon wollte ich die Roten verlassen und mein Glück bei den Blauen versuchen, da erblickte ich Cleitar Adria im Gespräch mit einem dickbäuchigen Mann, der mit allerlei schweren Goldketten behängt war. Ich blieb stehen und versuchte mir den Mann unauffällig anzuschauen.

  


  
    Bei Kaidun! Ich hatte mich nicht getäuscht! Es war wirklich Cleitar.

  


  
    Wir waren zusammen als Sklaven in Gefangenschaft geraten und hatten die Chance erhalten, in der Arena zu kämpfen – und hatten überlebt. Cleitar hatte eine erfolgreiche Karriere als Kaidur eingeschlagen, als wäre er dafür geboren gewesen. Die Welt des Jikhorkdun war sein Leben geworden; und ich muß sagen, ich freute mich, ihn wohl und munter zu sehen. Allerdings hatte die Arena ihre Spuren hinterlassen.

  


  
    Das Narbengewebe, das die linke Seite seines Gesichts durchteilte, schimmerte wie weißes Porzellan aus Loh. Die Entstellung begann am Haaransatz und führte bis zum Kinn. Die linke Augenhöhle war leer.

  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, daß jemand ihn Ob-Auge Adria nannte.

  


  
    Er war mir kein besonders nahestehender Kamerad gewesen. Ich hatte mich aus Eigennutz an ihn gehalten, um Streit zu vermeiden, und bei seinen Siegen gejubelt, weil er für den Rubinroten Drang kämpfte.


    Obwohl ich nicht annahm, daß er mich erkennen würde, trat ich sicherheitshalber einige Schritte zur Seite und begann mein Gesicht zu verändern, wie Deb-Lu es mir beigebracht hatte.

  


  
    Plötzlich prallte etwas Weiches und zugleich Hartes gegen meinen Rücken. Ich stürzte nicht um. Balance ist für jeden Kämpfer sehr wichtig, selbst wenn er halb vorgebeugt steht, um sich ein anderes Gesicht zuzulegen. Als ich mich umwandte, brach schon eine Flut laut gebrüllter Schimpfworte über mich herein.

  


  
    Ein dickbäuchiger, schwabbelgesichtiger, herausgeputzter Kerl mit blutunterlaufenen Augen war gegen mich gelaufen. Ich hatte seinen Bauch und seinen Schwertknauf zu spüren bekommen. Ich will es mir ersparen, seine Äußerungen wiederzugeben.

  


  
    Der zornige Wortschwall nahm kein Ende. Ich kannte diesen Mann nicht. Der Lärm erweckte allgemeines Interesse. Offensichtlich hielt er sich für einen wichtigen Mann.


    Ich öffnete widerstrebend die Faust und wandte mich hastig ab. Es konnte meinen drei Freunden nicht helfen, wenn ich diesen Kerl verprügelte. Außerdem mußte ich an meine Gesichtstarnung denken.

  


  
    Bei Zair! Aber bestimmt hatte mein Gesicht den altbekannten zornigen Ausdruck gezeigt, die teuflische Maske, die angeblich jeden Risslaca in die Flucht treibt.

  


  
    Ich huschte durch eine Seitengasse fort.


    

  


  
    Der Lärm stieg zum Himmel auf. Die Sonnen waren untergegangen, Gaslampen zischten. Unter den Arkaden wurden alle möglichen dunklen Geschäfte getätigt, Früchte der erregten Atmosphäre in der Arena. Die Menge schob sich dahin und nutzte die Gelegenheit zu einem letzten Blick auf berühmte Kaidurs, ehe die abendlichen Vergnügungen traditionellere Bahnen einschlugen – Tavernen, Theater, Dopahöhlen, Mädchen. Sie alle warben um die Gunst der Huringer, die es sich leisten konnten.

  


  
    Ich verharrte in den Schatten unter der Holztribüne einer kleinen Privatarena. Schritte folgten mir. Drei Betrunkene kamen aus der anderen Richtung, und ich benutzte ihre torkelnden Körper als Deckung, um dem Unbekannten aufzulauern, der mich verfolgte. Ein Mann trat vor.

  


  
    »Lahal. Drak das Schwert?«

  


  
    »Lahal«, antwortete ich fest. »Du tätest dir selbst einen guten Dienst, Cleitar, wenn du den Zusatz zu meinem Namen vergäßest.«

  


  
    Er kniff das gesunde Auge zu – oder blinzelte nur (wer vermag das bei einem Einäugigen zu sagen)?

  


  
    »Verstehe. Ich hielt dich schon für tot. Du verschwandest einfach – mir ist, als wäre es erst gestern gewesen.«

  


  
    »Aye. Und als der dicke Kerl mich anrannte, hast du gesehen ...?«


    »Aye, Drak. Ein solches Gesicht vergißt man nicht so schnell ...«

  


  
    »Hat man mir schon öfter gesagt.«

  


  
    »Beim Messingschwert und Glasauge Beng Thrax'! Es freut mich, dich zu sehen! Die jungen Coys von heute sind doch alle sehr blaß.«

  


  
    Diese Worte mußte ich erst verdauen. Cleitar wußte, daß wir keine Klingengefährten gewesen waren. Allerdings hatten wir kameradschaftlich für den Rubinroten Drang gekämpft. Ich nickte. »Kannst du ...?«

  


  
    »Oh, ich bin heute Cheldur und kann kommen und gehen, wie es mir gefällt.«

  


  
    Erklären kann man dies vielleicht so: Ein Cheldur entspricht nicht ganz einem römischen Lanista. Er ist vor allem Trainer, verantwortlich für seine Baracke und die Ausbildung von Kaidurs. Er besitzt nicht ganz das Privileg eines Lanista, Veranstaltungen selbständig zu arrangieren.

  


  
    Cleitar wies auf sein Gesicht.

  


  
    »Da hatte ich Glück im Unglück.« Und in allen blutigen Einzelheiten schilderte er mir den Kampf, in dessen Verlauf er verwundet worden war. Unterdessen begaben wir uns zu einer Schänke, in der es Wein oder Dopa geben sollte. »Später sagte man mir, ich könnte Cheldur werden und müßte nicht mehr kämpfen. Nun ja, bei Kaidun! Ich habe mich rausgemacht ...«

  


  
    »Der Rubinrote Drang steht ganz unten.«

  


  
    Er zog ein wütendes Gesicht. »Aye! Das Saphirblaue Graint spielt jetzt den großen Herrn!«

  


  
    Es war ein unheimliches Gefühl! Unwillkürlich stieg das leidenschaftliche Verlangen in mir auf, den Rubinroten Drang siegen zu sehen. Ich erinnerte mich, wie wir Roten kämpften und brüllten und die anderen Farben verspotteten und auf die Ränge verwiesen. Ich weiß noch, wie wir unsere Siege bejubelten und bei Niederlagen schrien und die Waffen gegen die Gitterstäbe schlugen. O ja, ich war damals Hyr-Kaidur, und das vergißt man nicht so schnell – bei Kaidun –! nein!

  


  
    Und noch etwas Seltsames: Hier schritten wir nebeneinander her und plauderten, als hätten die vielen Jahresperioden, die seit unserer letzten Begegnung vergangen waren, nichts zu bedeuten, als gäbe es sie gar nicht ...

  


  
    Er wollte alles über unsere dramatische Flucht wissen: Ein riesiges Himmelsschiff war in die Arena herabgestoßen und hatte uns aus dem Silbersand geholt. Ich erzählte ihm ein wenig – sehr wenig, wie Sie sicher verstehen. Und von da war es nur noch ein kurzer Weg, über Oby und Tilly und Naghan die Mücke zu sprechen, denn sie und Balass der Falke waren zusammen mit mir befreit worden.

  


  
    Er wußte nichts von ihnen, von keinem – er hatte keine aktuellen Informationen.

  


  
    Wir betraten ein übelriechendes Lokal mit Holzbänken rings um einen Trainingsring, und ich sagte mir, daß Naghan dann wohl Waffenschmied bei einer anderen Farbe sein mußte ...

  


  
    »Hier hinein, Drak!« sagte Cleitar und zog unter der niedrigen Tür den Kopf ein. Ich faßte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Es ist sicher ein guter Gedanke, mich mit meinem Namen anzureden«, sagte ich. »Ich heiße Chaadur und werde manchmal auch Chaadur der Iarvin genannt.«

  


  
    Seine Verwirrung dauerte nur einen kurzen Moment lang, dann nickte er, und wir traten ein. Er konnte verstehen, daß Königin Fahia mich zu gern in ihre Gewalt bekommen hätte. Ihre Neemus hätten sich einen Spaß mit mir gemacht. Und mir war klar, daß ich diesen Mann im Auge behalten mußte.

  


  
    Was den Namen Chaadur betraf, so hatte ich ihn in Hamal schon einmal benutzt. Und Iarvin – nun ja, Pompino hatte sicher nichts dagegen, wenn ich bei ihm eine kleine Anleihe machte.

  


  
    Bald verstärkte sich mein Eindruck, daß Cleitar Adria der alten Zeit nachtrauerte, da er als Hyr-Kaidur in der Arena aufgetreten war. Er sprach ziemlich nüchtern von den neuen Männern, die er trainieren mußte. Nicht einer, sagte er und knallte eine Faust auf den Tisch, nicht einer war es wert, den Coys unserer Tage auch nur die Sandalen zu schnüren!


    Mir kam der Gedanke, daß ich die einmal verwendete Tarnung auch hier in Huringa anwenden konnte. Mit vorsichtigen Andeutungen machte ich Cleitar klar, daß die Königin alles andere als zornig auf mich sei und mich nicht mehr töten wollte, daß eher das Gegenteil wahr sei. Ich wagte sogar die Andeutung, daß das Himmelsschiff zu diesem Plan gehört hätte.

  


  
    »Und ich bin hier in Huringa, und Fahia«, – ich sagte den Namen ohne jeden Titel, um ihn zu beeindrucken –, »war bisher gnädigerweise sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Du solltest also sorgfältig den Finger im Weinausguß stecken lassen, damit nichts herauskommt. Dernun?«

  


  
    Dieses letzte Wort sagte ich ohne jede Aggressivität, mit einem fragenden Unterton, und sein sofortiges »Quidang« klang gleichermaßen verschwörerisch. Es schien ihm zu gefallen, in ein kleines Geheimnis eingeweiht zu sein, das der Königin diente.

  


  
    Andere Gäste der übelriechenden Kaschemme tranken Dopa, ein teuflisches Getränk. Cleitar bestellte lautstark purpurnen Wein aus Hamish, und ich war ziemlich verblüfft, als wir das Gewünschte tatsächlich erhielten.

  


  
    Er nickte wissend. »Wirklich gut, dieses Zeug, Dra... Chaadur. Uns geht es unter der Oberfläche ganz gut. Allemal besser als Beng Thrax' Spucke, wie?«

  


  
    »Aber du darfst in die Stadt?«

  


  
    »Selbstverständlich.« Er schenkte ein. »Nun ja – allerdings habe ich mich ans Jikhorkdun gewöhnt. Das ist jetzt mein Zuhause. Weitaus mehr als mein eigentliches Zuhause, damals als ich noch Quoffatreiber war.«

  


  
    Wir sprachen von den alten Zeiten und erinnerten uns an Kaidurs und Hyr-Kaidurs und die großen Taten, die sie in der Arena vollbracht hatten. Wieviel er mir von meiner Geschichte über die Königin abnahm, wußte ich nicht recht. Aber ich stellte mir vor, daß er mir gern glauben wollte. Er war doch sehr einsam geworden.

  


  
    In diese Dopa-Taverne kamen natürlich keine Kaidurs. Die Gäste gehörten eher zu den Heerscharen der Helfer. Hier saßen und zechten Tierwärter und Sklavenwächter, Cheldurs und Waffenschmiede, die Pseudo-Privilegierten der Arena. Wollten sie singen oder kämpfen, wie es in Dopa-Kaschemmen vorkommen kann, so war mir das recht – ich war in der Stimmung, alles mitzumachen. Ich gab Cleitar zu verstehen, daß ich heute abend hier war, um mir ein paar Tips zu verschaffen. Ich sei lange fort gewesen.

  


  
    Er nannte mir die Namen und Positionierungen und Quoten verschiedener Kaidurs aus seiner Gruppe. Die Roten standen im Augenblick ganz unten.

  


  
    »Es soll ein neuer Haufen reinkommen, Coys, die noch ganz grün hinter den Ohren sind. Unter dreihundert finde ich vielleicht drei, die es schaffen. Eh, Chaadur! Erinnerst du dich noch, wie wir angefangen haben, du und ich und Naghan die Mücke?«

  


  
    »O ja.«

  


  
    Bei Kaidun! Und das tat ich wirklich! Und eigentlich hätte ich Naghan suchen müssen, anstatt hier wie ein vermeintlicher Agent herumzusitzen und purpurnen Hamish-Wein zu trinken.

  


  
    Ich brach also ziemlich bald auf, nicht ohne mich zu entschuldigen und Cleitar zu versprechen, ihn wiederzusehen.

  


  
    Ich sage dies in vollem Ernst – es hatte mir einen ziemlichen Stoß versetzt, Cleitar Adria wiederzusehen und von den alten Tagen zu sprechen. Einen deutlich spürbaren Stoß. Wie schon gesagt: War man mal Hyr-Kaidur in der Arena, verliert man niemals den Instinkt dafür.

  


  
    

  


  
    Die Partnerschaft mit Unmok machte großartige Fortschritte, doch wollte er das hereinströmende Geld sparen. Ich erklärte mich einverstanden. Anstatt Zorcas zu erwerben, begnügten wir uns mit Urvivels, kräftigen Reittieren, die nicht in dieselbe Klasse gehören wie Zorcas. Als ich über den Hof auf den Urvivel zumarschierte, der mich geduldig erwartete, lösten sich zwei Schatten der Dunkelheit und kamen auf mich zu. Ich war allein.

  


  
    »Bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber!« sagte einer frohgemut. »Ich glaube, hier gibt's ein Hühnchen zu rupfen!«

  


  
    »Beim Allprächtigen Bridzikelsh!« kicherte der andere. »Das dürftest du ganz richtig sehen!«

  


  
    Mit erhobenen Knüppeln kamen die beiden näher. Sie wissen natürlich, daß der eine ein Rapa, der andere ein Brokelsh war.


    Ich wandte mich den beiden zu. »Ein Hühnchen, meine Freunde? Ach, ihr Famblys, aber ich habe doch gar keine Federn mehr!«

  


  
    Und fröhlich begannen wir zu kämpfen. Die beiden wollten mir das Geld abnehmen und die Kehle durchschneiden oder den Schädel einschlagen – und ich wollte sie daran hindern. Die ersten Keulenschläge fauchten durch die Luft, anstatt mir das Gehirn im Kopf herumschlackern zu lassen. Gereizt wurde das erste Messer gezogen. Die beiden waren wirklich ein Komikerpaar, und es dauerte nicht lange, da hatte ich sie schlafen gelegt. Ich schaute auf sie nieder und schüttelte den Kopf – eher bekümmert als verärgert.

  


  
    »Ich danke euch, meine Freunde«, sprach ich die Bewußtlosen an. »Ihr habt mich daran erinnert, daß das Leben veränderbar ist und die Sonnen trotzdem wie immer über Kregen aufgehen – wenn auch nicht für jeden.«

  


  
    Mir diesen Worten bestieg ich meinen Urvivel und trabte zu unserem Lager vor die Stadt, wo mich ein heftiger Streit mit Unmok den Netzen erwartete.
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    Die Auseinandersetzung wurde laut und heftig geführt.

  


  
    »Aber wir sind Partner, Jak!«


    »Ja. Aber ...«

  


  
    »Die Tiere sind verkauft. Nichts hält uns hier. Mir gefällt das Jikhorkdun nicht ...«

  


  
    »Mir auch nicht!«

  


  
    »Na bitte! Was hält dich dann hier? Laß uns verschwinden! Ich habe gute Lieferanten an der Hand, und wir können eine frische Ladung zusammenstellen ...«

  


  
    »Was ist mit deinem Käfigvoller?«

  


  
    Unmok hob den oberen linken und mittleren rechten Arm. Mit der oberen rechten Hand hielt er einen Kelch mit billigem Wein.


    »Dazu ist es noch zu früh. Ich habe das Geld noch nicht zusammen. Dein Geld ist bei Avec Parlin sicher, der gute Bankverbindungen hat ...«

  


  
    »Ja, ja. Aber ...«

  


  
    »Die neue Reise verschafft uns den Rest, Jak! Bestimmt! Dann können wir uns einen Käfigvoller kaufen und sind dick im Geschäft.«

  


  
    »Ich dachte, du wolltest aufhören? Was waren das für Pläne, von denen du zuletzt sprachst – eine Totrixzucht in Haklanun? Oder wolltest du zu deinem billigem Schmuck zurückkehren – allerdings im Großhandel?«

  


  
    »Du machst dich über mich lustig. Wir sind Partner, Jak!«

  


  
    So ging es längere Zeit weiter. Natürlich konnte ich Huringa jetzt nicht verlassen, und Unmok sah den Grund nicht ein, und ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Schließlich trat ein unangenehmes Schweigen ein, das bis zum nächsten Morgen anhielt.

  


  
    Beim Frühstück herrschte eisige Höflichkeit. Froshak der Schein machte einen großen Bogen um uns und fuhr die Sklaven um so lauter an.

  


  
    »Ich muß heute mit Vad Noran sprechen«, sagte Unmok. »Du wirst dich zweifellos um deine eigenen Angelegenheiten kümmern – worum es sich dabei auch handeln mag. Sehe ich dich heute abend?«

  


  
    »Ja. Ich werde aber nicht ... ja, wir sehen uns.«

  


  
    Ich hatte ihm sagen wollen, daß ich ihn auf keinen Fall verlassen würde, ohne Remberee zu sagen; aber diese Bemerkung hätte nur einen neuen Wutanfall heraufbeschworen.

  


  
    Ich ritt auf dem Urvivel nach Huringa hinein und beschäftigte mich unterwegs mit meinem Problem. Heute wollte ich mein Glück bei den Blauen versuchen. Der Saphirgraint stand von allen Farben zur Zeit an der Spitze. Vielleicht hatte Naghan einen Anteil daran. Die Wächter am Tor der Trompipluns ließen mich durch – und ich trabte zu einer Schänke, in der ich den Urvivel unterstellen konnte, was ich lieber hier tat als in einem öffentlichen Stall. Das Gasthaus nannte sich Kopf der Königin – ein merkwürdiger Name, wenn Sie mich fragen. Es lag dicht neben dem Arbora-Theater, wo jetzt im Monat der Frau der Schleier Die Rache von Kov Rheinglav aus dem Dritten Buch von Der Wandel Panadian des Ibreivers gegeben wurde, verfaßt von niemand anderem als Nalgre ti Liancesmot. Diese alltäglichen Ereignisse gingen ihren Gang, Schänken und Theater waren voll, und auf allem ruhte der Schatten des Jikhorkdun.

  


  
    In der Morgenluft klang das Lärmen einer geschäftigen Stadt sehr frisch und laut. Sklaven mühten sich ab. Guls suchten Arbeit. Die Aristokraten wälzten sich noch einmal im Bett herum und machten sich mit dem Gedanken an das Aufstehen vertraut. Schon waren Kutschen unterwegs. Das hektische Treiben der Nacht war beendet: zahlreiche Karren hatten Gemüse und Fleisch für den Tag geliefert und dem ebenso lebhaften Treiben des Tages Platz gemacht.

  


  
    Und ich mußte Waffenschmied Mücke finden und eine schöne Fristle-Fifi und einen Wirrkopf, der sich leidenschaftlich für Voller interessierte.

  


  
    So früh am Morgen wirkte die nähere Umgebung des Jikhorkdun irgendwie ausgelaugt, grau, verkatert. Die Wächter bekamen die Füße kaum hoch. Ich hatte mir aus dem Lager ein Stück blauen Stoff mitgebracht und die rote Kokarde verschwinden lassen. So marschierte ich los, als gehörte mir die Welt.

  


  
    Nun ja ...

  


  
    Um diese frühe Stunde fiel es nicht schwer, jemandem eine Goldmünze in die Hand zu drücken und ein Auge zuzukneifen – und schon war ich in den äußeren Höfen. In die inneren Bereiche zu gelangen, wäre wesentlich schwieriger. Dazu mußte man der Arena angehören. Ich begann mit meinen Erkundigungen.

  


  
    »Naghan die Mücke?« fragte ein Khibilwächter, dessen stämmiger Körper die Lederrüstung zu sprengen drohte, und verzog das schlaue Fuchsgesicht. »Also, ich weiß nicht ...«

  


  
    Eine zweite Goldmünze wechselte den Besitzer.

  


  
    Khibils halten sich doch immer wieder für besser als andere Diffs. Mit den meisten komme ich recht gut zurecht. Die rötlichen Schnauzbarthaare, die klaren Augen, die wachen Fuchsgesichter haben mir auf manchem Schlachtfeld Trost gebracht. Das Gold verschwand.

  


  
    »Ja, Dom. Naghan die Mücke ...« Er zögerte.


    »Ja?«


    »Aye, Dom. Ja, ich kenne ihn.«

  


  
    Ich atmete tief durch. Vielleicht gab es zwei Männer mit demselben Namen. Ich nickte, und der Khibil sprach weiter.

  


  
    »Siehst du diesen Thraxter?« Er zog sein Schwert, zeigte es mir und wies auf eine bestimmte Stelle. Die Zeichnung des Griffes war hervorragend geschmiedet – es konnte nicht sein ... ich wagte nicht zu hoffen, daß es sich um Naghans Arbeit handelte. »Das hat er getan, der kleine Bursche, nachdem ich mir mein Schwert an der Rüstung eines gemeinen Rapas kaputtgemacht hatte, der ...«

  


  
    »Wo ist er?«


    »Ich erzähl's dir doch gerade, oder?«

  


  
    »Ja.« Ich zwang mich, einen untertänigen Ton anzuschlagen. »Das tust du, Dom.«


    Nach der langen Zeit sollte ich nun endlich Naghan wiederfinden!

  


  
    »Er wollte für die Roten arbeiten. Natürlich ließen die Verwalter das nicht zu.« Das kecke Fuchsgesicht näherte sich mir. »Ich kann dir sagen, warum wir im Moment so gut dastehen – weil nämlich Naghans Waffen die besten der Welt sind. Das ist der Grund. Natürlich arbeitet er schwer. Muß er ja auch, verstehst du? Wenn er's nicht tut, peitscht man ihn aus.«

  


  
    Meine Fingernägel gruben sich tief in die Haut, aber ich rührte mich nicht.

  


  
    »Wo ist er?«


    »Wo? Na, wo würdest du ihn denn erwarten?«

  


  
    Vermutlich gewann der kluge Khibil erst in diesem Moment einen genaueren Eindruck von meinem Gesichtsausdruck, denn er schluckte trocken. Seine roten Schnurrbarthaare sträubten sich. Dann sagte er ziemlich hastig hinzu: »Na, selbstverständlich in seiner Schmiede. Wo sollte ein Waffenschmied wohl sein?«

  


  
    Natürlich. Die Quartiere der Blauen mochten nicht so angelegt sein wie die der Roten. Ich atmete tief durch und hoffte mit ganz neutraler Stimme zu sprechen, als ich verlangte: »Sag mir, wo ich die Schmiede finde, Dom!«

  


  
    Der Khibil fuhr zusammen.

  


  
    Er streckte den Arm aus. »Dort die Gasse zwischen den Baracken hindurch, hinter dem zweiten Trainingsring. Du kannst sie nicht verfehlen – es stinkt dort nach Kohle und Rauch und Öl ...«

  


  
    Ich ging weiter.

  


  
    Nach einiger Zeit schlug mir der altbekannte Rhythmus eines Kilohammers entgegen. Klang, kling-kling, klang kling-kling. Dann nahm ich auch die Gerüche nach Kohle und Rauch und Öl wahr. Die Esse glühte rot. Drei bedrückt aussehende Sklaven, die Körbe mit Kohlen schleppten, machten mir eilfertig Platz. Am Amboß stand halb vorgebeugt ein Mann und hämmerte sauber und gleichmäßig und mit der Konzentration eines Meisters.

  


  
    Es gab keine dramatische Konfrontation. Es gab keine hektische Rettung, umschwirrt von Pfeilen, kein Fortschlagen von herbeizischenden Schwertklingen, kein In-den-Sattel-Ziehen der Mücke, um mit ihm in den Sonnenuntergang zu galoppieren.

  


  
    Ich trat einfach vor ihn hin und sagte: »Lahal, Naghan, ich heiße Chaadur und ...«

  


  
    Er fuhr herum. Er war noch ganz der alte, Dank Zair!


    Der Hammer fiel ihm aus der schlaffen Hand.

  


  
    Die fleckige Lederschürze mit den Brandflecken, sein kleiner muskulöser Körper, rußig, schon verschwitzt, sein erstaunter Blick – dies alles nahm mich sofort wieder für ihn ein.

  


  
    Er begann zu stottern und mußte schlucken. Dann entrang sich ihm das Wort: »Dray!« Doch ich ließ ihn nicht weitersprechen.

  


  
    »Ich bin Chaadur der Iarvin«, sagte ich. »Vergiß das nicht!«


    »Aye«, sagte er. »Aye.« Er schüttelte den Kopf und bückte sich, um den Hammer aufzunehmen.


    »Wir sprechen später, o Mücke! Sind Tilly und Oby hier?«

  


  
    »Nein.« Er wischte sich die Nase, die sofort eingeschwärzt wurde. »Oby ist bei den Gelben. Was mit Tilly ist, weiß ich nicht genau. Aber, aber ...!«

  


  
    »Später. Hält dich irgend etwas hier?«


    »Nicht das geringste.«

  


  
    »Dann nimm deinen Hammer und einige Werkzeuge. Geh ganz normal. Wir haben eine wichtige Aufgabe für einen großen Herrn. Dernun?«

  


  
    »Aye, und Dank sei Opaz ...«


    »Komm!«

  


  
    Wir gingen durch die schmale Gasse. Dabei nahmen wir nicht den Weg, den ich gekommen war, denn Gold hätte den Khibilwächter nicht zum Schweigen gebracht. Wenn Khibils sich als Wächter verdingen, halten sie sich an den eigenen Ehrenkodex.

  


  
    »Ich kann hier nicht einfach rausmarschieren, Dr... Chaadur!«

  


  
    »Du kannst, und du wirst.«

  


  
    Munteren Schritts passierten wir den zweiten Trainingsring, Naghan zwei Schritte hinter mir.

  


  
    Das Tor, das ich mir für unser Verschwinden aussuchte, wurde von einem Rhaclaw bewacht. Rhaclaws besitzen riesige runde Köpfe, was nicht heißt, daß sie intelligenter wären als irgendeine andere Diff-Rasse.

  


  
    »He, Dom«, sagte ich brüsk. »Wir haben ein Problem. Der Kov braucht schleunigst einen Waffenschmied – schleunigst, sage ich! –, und wenn ich ihm nicht einen verschaffe, werden wir beide bereuen, jemals geboren zu sein.«

  


  
    »Kov?« fragte der Rhaclaw und blickte mich ausdruckslos an. »Was für ein Kov?«

  


  
    »Rast!« brüllte ich ihn an. »Laß dich mit dem Kov nicht auf Diskussionen ein! Du wärst dumm, wenn du es tätest. Aus dem Weg, ehe der Kov dich an den Füßen aufhängt und deinen Kopf ins Feuer baumeln läßt!«

  


  
    Der Mann erbleichte.

  


  
    Er hob seinen Speer, und ich schob die Waffe zur Seite, wie man im Garten einen hängenden Ast aus dem Weg schiebt, und ging weiter. Ich brüllte Naghan an:

  


  
    »Yetch! Grak! Der Kov läßt dir die Eingeweide herausziehen, wenn du dich nicht sputest!«

  


  
    »Quidang!« Naghan spielte sich in seine Rolle ein, und wir eilten an dem Rhaclaw vorbei, der seinen Speer erst mal wieder in Position bringen mußte.


    Kaum waren wir um eine Mauerecke gebogen, huschten wir im rechten Winkel fort und verschwanden in den Schatten einiger staubiger karger Tuffabäume.

  


  
    »Was ...?« fragte Naghan.


    »Siehst du den Burschen, der da auf uns zukommt?«

  


  
    »Den Mann mit der gestreiften Schürze und dem Tablett auf dem Kopf?«

  


  
    »Geh zu Boden und winde dich, aber nur ein bißchen.«

  


  
    Naghan ließ sich sofort fallen und begann mit den Beinen zu zucken. Er schrie unterdrückt.

  


  
    Der Schlachter hob den Arm und hielt sein Tablett fort. Dann schaute er zu Boden. »Was ist mit ihm? Hat er was Ansteckendes?«

  


  
    »Ja«, sagte ich und schläferte ihn ein. Das Tablett fing ich rechtzeitig auf. Naghan zog die Sachen des Jungen an – sie waren nicht allzu groß – und legte sich das Tablett auf den Kopf.

  


  
    »Um Opaz' willen, wirf das Fleisch fort!«

  


  
    »Aye, aye.« Naghan kippte das Tablett zur Seite. »Du würdest doch niemals Fleisch aus dem Jikhorkdun kaufen, oder?« Und er lachte.

  


  
    »Geh ein Stück voraus! Ich gehöre nicht zu dir.«


    »Aye. Wie hast du erfahren ...«

  


  
    »Zwei Wege, o Mücke. Erstens mit Gold. Zweitens durch die Erkenntnisse, die man als Kaidur gewinnt. Wir reden später.«

  


  
    Wir marschierten durch den hellen Morgen – ein Fleischerlehrling, vielleicht sogar nur ein Sklavenhelfer, der sich mit einer gestreiften Schürze herausgeputzt hatte, und ein breitschultriger Bursche, der den anderen ohne weiteres umgestoßen hätte, wäre er ihm in den Weg geraten. So kamen wir ungehindert voran, bis wir eine Zone mit geschlossenen Verkaufsständen erreichten. Wenn die Gasdüsen brannten, würde es hier von Leuten wimmeln, die unterwegs waren, sich berühmte Kaidurs anzuschauen, und die vielleicht noch Zeit hatten, eine Kleinigkeit zu erstehen. Wenigstens hatten wir die inneren Bezirke hinter uns gelassen. Im nächsten Moment fiel mir auf, daß Naghan, der mit einer Hand das Tablett auf dem Kopf balancierte, mit der anderen krampfhaft seinen ledernen Werkzeugbeutel festhielt. An einem Ende ragte der Hammer hervor, am anderen die Backen einer Zange.

  


  
    Ehe ich zu ihm eilen konnte, kamen vier Rapa-Wächter um einen Stand, an dem, wenn er geöffnet war, eine geheimnisvolle Medizin verkauft wurde, die dem Einnehmenden Liebe schenkte. Die vier Rapas stritten miteinander – nun ja, dazu hatten sie jedes Recht. Aber vielleicht geschah es wegen dieses Streits, daß sie den Schlachterburschen aufs Korn nahmen.

  


  
    »He! Komm mal her!«

  


  
    Und schon entdeckten sie die lederne Werkzeugtasche und machten sich sofort einen Reim auf die Situation. Dieser diebische Rast von Schlachtersklave hatte eine wertvolle Werkzeugsammlung gestohlen!

  


  
    Weil der Beutel eben ganz normal aussah, war mir zuerst nicht aufgefallen, daß Naghan ihn mitgenommen hatte. Mea culpa! Wieder kam mir der Gedanke, wenn Dray Prescot so seine Freunde retten wollte, dann möge Zair ihm beistehen ... Und schon war der schönste Kampf im Gange, und es wurde zugeschlagen und herumgesprungen und geächzt und gebrüllt.

  


  
    Die vier Rapas, die sich ihren Sold verdienen wollten, rechneten offenkundig damit, daß Naghan die Flucht ergriff. Sie begannen auf ihn zuzueilen. Ich war kaum in Bewegung, da hatte Naghan schon den Hammer aus dem Beutel gerissen, und das Tablett fiel den Rapas polternd vor die Füße. Der Hammer beschrieb eine Kreisbewegung und traf den ersten Rapa in die Mitte. Der zweite ließ sein Schwert herabsirren, doch schon schob ich meinen Thraxter dazwischen und drehte bedauernd das Handgelenk und ließ mein Schwert vorzucken.

  


  
    Der dritte und der vierte Wächter brüllten los und attackierten, und Naghan ließ sich auf Hände und Knie fallen und knallte dem erstbesten Rapa den Hammer gegen die Kniescheibe. Ich hatte beinahe Mitleid mit dem armen Rapa ... eine unschöne Sache. Mein Thraxter drehte sich in der Luft, und die Klinge fegte die Waffe des letzten Rapa zur Seite und prallte ihm mit der flachen Seite gegen die Schläfe. Federn wirbelten davon, und der Rapa sackte haltlos zu Boden. Naghan stand auf.

  


  
    »Wir müssen laufen«, sagte ich. »Ja, ich glaube, jetzt ist Eile geboten.«

  


  
    Und wir liefen.

  


  
    Wir erreichten den nächsten Hof und gingen dann wieder langsamer und überquerten eine Straße, auf der eine Horde Totrixes gedrillt wurde. Die schweren sechsbeinigen Reittiere trabten an uns vorbei. Totrixes werden in der Arena eingesetzt. Kein wahrer Freund dieser prächtigen kregischen Satteltiere kann damit einverstanden sein.

  


  
    Wir machten einen Bogen um die Tiere und näherten uns dem Tor, an dem nur ein Fristle Wache hatte. Die meisten der Öffentlichkeit zugänglichen äußeren Bereiche hätten überhaupt nicht bewacht werden müssen. Andererseits hat die Leidenschaft, überall Wachen aufzustellen, einen sehr praktischen Aspekt. Zum einen läßt sich damit das gemeine Volk beeindrucken. Und zum anderen bekommen die Gardisten etwas zu tun.

  


  
    Der Fristle pflegte sich gerade mit seiner kleinen Bürste die Schnurrbarthaare; er hatte den Kopf verdreht, um seine Bemühungen in einem Taschenspiegel verfolgen zu können. Sein Glück, daß er uns gleich weiterwinkte.

  


  
    »Armselige Söldner, diese Fristles, nicht wahr, Naghan?«

  


  
    Naghan hatte die gestreifte Schürze noch nicht abgelegt. Am liebsten wäre er losgesprungen, doch ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn fest.

  


  
    »Ja«, sagte er, »draußen wohl. Aber drinnen ...!«


    »Ich weiß.«

  


  
    Auf halbem Wege zum Kopf der Königin legte Naghan die Schürze doch noch ab. Er trug eine ziemlich schäbige durchlöcherte Tunika und Sandalen, die auseinanderzufallen drohten.

  


  
    »Schieb die Werkzeuge in den Beutel, damit man sie nicht sieht!«

  


  
    Naghan drückte den Hammer tiefer und hob schließlich vor dem Gasthaus den Blick. »Dort bekommst du mich nie rein!«

  


  
    »In der Aufmachung nicht.«

  


  
    Wir gingen um das Haus herum, und Naghan wartete, während ich in den Satteltaschen meines Urvivels herumwühlte und die Kleidung hervorholte, von der ich hoffte, daß sie Naghan passen würde. Er legte sie an – eine ordentliche dunkelbraune Tunika und beinahe brandneue Sandalen, und schließlich hob er die Arme, hängte den Werkzeugbeutel neben die Satteltaschen, wandte sich um und fragte: »Was nun?«

  


  
    »Ich habe in der Schänke ein Zimmer gemietet. Es ist ruhig. Du kannst dort bleiben, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich lasse dir genug Silber da.« Ich sprach sehr ruhig, da ich mir die Einzelheiten längst überlegt hatte. »Nun erzähl mir alles, was du über Oby weißt. Seinen Aufenthaltsort. Du meinst, er arbeitet für die Gelben?«

  


  
    Naghan die Mücke stemmte die Hand in die Hüfte. »Nein«, sagte er.

  


  
    Entsetzt starrte ich ihn an. »Du ...«

  


  
    »Du magst Prinz Majister von Vallia sein, alles schön und gut. Aber Oby und Tilly sind ebensogut meine Kameraden. Ich werde dir nicht sagen, was ich über Obys Verbleib weiß, solange du mich nicht ...«

  


  
    Endlich bekam ich den Mund zu. »Wenn ich dich nicht ...«


    »Na, liegt doch auf der Hand. Ich lasse es nicht zu, daß du allein losrennst, um sie zu retten.«


    Welch ein Einklang zwischen Naghan der Mücke und den furchteinflößenden Kämpfern meiner Wache in Vallia!
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    Aus offensichtlichen Gründen gibt es kaum Kontakte zwischen den vier unterschiedlichen Farben. Jede Ecke ist eine Welt für sich. Das Areal, das den Kaidurs der Königin vorbehalten ist, bildet, so gesehen, eine doppelte Welt für sich. Wir fanden Oby flach auf dem Rücken unter einem halb auseinandergenommenen Voller. Er arbeitete – als Sklave – für einen der Verwalter der Gelben, die für den Diamantenen Zhantil arbeiteten.

  


  
    Naghan versetzte ihm einen Tritt gegen den Fuß und bückte sich.

  


  
    »Oby! Komm heraus – aber leise!«

  


  
    »Verschwinde, Rast, wer immer du bist!« sagte Obys vertraute Stimme. Einst war er ein Jüngling gewesen, jetzt ein erwachsener Mann, geschmeidig, kräftig, geschickt mit dem Messer, besessen von Vollern.

  


  
    Ich sagte: »Ich bin Chaadur der Iarvin, und Naghan die Mücke hat dir gegen den Fuß getreten, denn er hat keinen Respekt vor den Leuten.«

  


  
    Oby schnellte so heftig unter dem Voller hervor, daß er sich an der Bordwand den Kopf stieß. Er rollte hervor und starrte fluchend zu uns herauf. »Bei Vox! Es ist ... aber ... aber ...«


    Oby linkes Auge war geschwollen und hatte sich bis auf einen tränenfeuchten Schlitz geschlossen. Es schimmerte dunkelviolett und war von hübschen grünen und schwarzen Streifen umringt.

  


  
    »Der verdammte Aufseher hat mir das verpaßt ... Naghan? Und ...?«


    »Chaadur«, sagte ich. »Bitte mach kein großes Geschrei ...«

  


  
    »Aber die Wächter?« Dann sah Oby die vier Fristle-Wächter am Fuße des Gestells schlummern, auf dem der Voller ruhte. Schwaches grünrotes Sonnenlicht drang durch Spalten zwischen verformten Brettern in den Schuppen.

  


  
    »Genau. Jetzt nimm, was du willst. Wir verschwinden von hier.«

  


  
    Obys Auffassungsgabe hatte nie zu wünschen übriggelassen. Schon war er von der Plattform heruntergesprungen und schnappte sich dabei einen lumpigen alten Umhang, der aus grauen Deckenteilen zusammengenäht worden war. Auch er nahm eine lederne Werkzeugtasche an sich.

  


  
    »Kennt ihr den Weg?« Er wußte sofort, worum es ging.


    »Ja. Wir reden später.«

  


  
    Heimlich verschwanden wir vom Terrain der Gelben. Diesmal hinterließen wir etwas mehr bewußtlose Wächter, aber ich hatte es eilig. Eine einzige kurze Frage und eine mürrische Antwort ergaben, daß Oby keine Chance hatte, nicht die geringste Chance in einer herrelldrinischen Hölle, einen Voller zu stehlen.

  


  
    »Den Umhang wirst du fortwerfen müssen.«

  


  
    Oby schien sich darüber zu ärgern. Wir gingen nicht allzu dicht nebeneinander durch eine Gasse, die auf einer Seite von Verkaufsständen und auf der anderen von Käfigen gesäumt war. Der Raubtiergestank stach uns kräftig und vielsagend in die Nase, aber alle Käfige waren leer. Verschüchterte Sklaven mühten sich mit Eimern und Besen und intensiv riechendem Ibroi. Der antiseptische Geruch hatte keine Chance gegen die animalischen Ausdünstungen der wilden Tiere, die hier gehaust hatten.

  


  
    »Es hat anderthalb Perioden gedauert, die Lumpen zu finden und zusammenzunähen. Aber wenn es nicht anders geht ...«

  


  
    In hohem Bogen flog der grau-bunte Mantel in eine Mülltonne, in der auch der Unrat aus den Käfigen landete. Wir marschierten weiter. Als wir endlich meinen Urvivel erreichten und ich auch Oby neu einkleiden konnte, begannen die beiden sich richtig frei zu fühlen und redeten munter drauflos. Sie hätten den ganzen Tag und die ganze Nacht so plaudern können.

  


  
    »Ja, ich weiß«, unterbrach ich sie schließlich. »Ihr wurdet auf magische Weise hierher zurückgebracht. Aber wir sind noch lange nicht fertig. Es geht noch um Tilly.«


    Oby hob den Blick von dem Messer, das ich routinemäßig zu den für ihn bestimmten Sachen getan hatte.


    »Ich weiß, wohin sie gebracht wurde. Sie ist Dienstsklavin im Haushalt eines Nulshs namens Noran. Vad Noran.«


    »Den kenne ich.« Nun endlich fühlte ich mich meinem Ziele nahe. »Das ist eine gute Nachricht – wenn Tilly nichts zugestoßen ist.«

  


  
    »Sie hat scharfe Zähne – und Nägel.« Oby schüttelte den Kopf. »Fristle-Fifis können einem die Augen auskratzen.«


    »Wenn ihnen der Sinn danach steht«, fügte Naghan gelassen hinzu.


    »Das ist alles schön und gut. Ihr beiden aber bleibt jetzt ...«


    »Ich habe dir schon gesagt, Prinz, was ich davon halte«, sagte Naghan entschlossen.


    Oby sagte: »Ich glaube nicht, daß ich hier einfach hocken bleibe – Prinz.«

  


  
    Wenn mich die beiden mit Prinz titulierten – sie konnten ja nicht wissen, daß ich inzwischen Herrscher geworden war –, so wollten sie mich damit nur ärgern und ein wenig sarkastisch auf den Arm nehmen. Ich seufzte.

  


  
    »Ich gebe zu, ich bin froh, euch bei mir zu haben, aber ...«

  


  
    »Dann ist ja alles klar«, sagte Oby forsch.

  


  
    Sie können mir glauben, es gab viel zu bereden auf dem Weg zu der vornehmen Villa Vad Norans. Ich fragte mich, was ich ihm antun würde, sollte Tilly Schaden zugefügt worden sein. Was Oby und Naghan tun würden, war mir klar.

  


  
    Unsere neue Kleidung ließ uns wie angesehene Horters aus der Stadt aussehen, Herren mit dicker Geldbörse und der rechten Art im Umgang mit Sklaven. Eine etwaige Suche nach Sklaven, die aus der Arena entflohen waren, würde sich erst nach einiger Zeit auch außerhalb des Jikhorkdun bemerkbar machen. Naghan konnte sich die Entwicklung vorstellen: »Zuerst wird man sich etwas wundern. Man wird nicht glauben, daß wir frei sein könnten. Wir haben also ein bißchen Zeit.«

  


  
    »Wir nehmen uns die Zeit«, sagte Oby, und ich schaute in sein finsteres Gesicht mit den tiefen Falten, hinter denen aber noch ein vager Schimmer des energischen Jünglings wahrzunehmen war, den ich von früher kannte.

  


  
    Und plötzlich lachte er und breitete die Arme aus. »Bei Vox! Wie schön es doch ist, wieder frei zu sein!« Bei diesen Worten veränderte sich sein ganzes Gesicht, die mürrischen Furchen verschwanden, die beweglichen Lippen hoben sich, und er sah aus wie früher. Dann aber zuckte er zusammen und fluchte. »Dieses verdammte Auge!«


    Als ich den beiden erklärte, daß wir uns einen Voller verschaffen und nach Vallia fliegen mußten, sobald Tilly bei uns war, behandelten sie das als eine Selbstverständlichkeit. Oby sagte, er könne alles fliegen, was sich vom Boden höbe, und auch alles reparieren, was irgend kaputt ist – allerdings mit Ausnahme der Silberkästen.

  


  
    »Vermutlich wird dann irgendein dicker Notor aus Huringa seinen Voller vermissen. Am liebsten würde ich sie alle überm Feuer rösten!«

  


  
    Wenn man es einmal anders sah, nämlich im Lichte der Tatsache, daß der Mann, dem wir den Voller stehlen würden, in seiner Box im Amphitheater saß und freudig brüllend zuschaute, wie irgendein armer Kerl durchstochen wurde – dieser Gedanke gab meinen frommen Gedanken eine neue Richtung. Trotzdem (und diese Entscheidung vertraute ich meinen Freunden nicht an) wollte ich den Mann für seinen Flieger entschädigen.

  


  
    Und wäre er auch Vad Noran persönlich. »Vielleicht können wir Noran ein Flugboot abnehmen«, sagte ich.

  


  
    »Das wäre großartig«, meinte Naghan.


    »Diashum!« gab Oby zustimmend zurück.

  


  
    Und so marschierten wir durch den kräftiger werdenden Sonnenschein von Far und Havil, und die Mittstunde rückte heran, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schaute die beiden von der Seite an.

  


  
    »Es ist noch Zeit«, sagte Oby.

  


  
    »Ich fühle mich ausgedörrt«, fügte Naghan hinzu. »Und es ist lange, sehr lange her, seit ich etwas Anständiges kosten durfte.«

  


  
    Und so betraten wir eine bescheidene Gaststätte, und ich schaute zu, wie sich die beiden vollstopften. Es gab anständig zu essen und zu trinken, und der Gastraum war voll, und niemand beachtete uns. Die Clepsydra auf dem Wandregal tropfte.


    Vorsichtshalber hatte ich uns mit roten Kokarden ausgestattet. Die Suchmannschaften mochten sich davon nicht lange täuschen lassen, sollte man Oby oder Naghan erkennen, doch hatten wir dann vielleicht noch eine oder zwei Murs Zeit, uns schnellstens zu verdrücken.


    Als wir auf die Straße zurückkehrten, begann ich eine seltsame Nervosität zu spüren. Ich kenne dieses unruhige Gefühl, das ich immer habe, wenn ich mir bei etwas zuviel Zeit lasse – dabei schindete ich im Moment doch keine Zeit, oder? Warum also dieses Unbehagen?

  


  
    Es gab nichts daran zu deuteln, daß ich nervös war. Ich stand im Bann einer jener gereizten Stimmungen, wie sie mich überkommt, wenn ich nicht tue, was ich tun müßte. Die Sonnen schienen, es wehte ein angenehmer Wind, unsere Mägen waren mit gutem, wenn auch einfachem Essen gefüllt, wir hatten Silbermünzen in den Taschen und waren mit Thraxtern bewaffnet, die wir bewußtlosen Wächtern abgenommen hatten. Und doch ... Ja, wir wanderten durch die Straßen einer feindlichen Stadt, die uns keine Gnade erweisen würde, wenn wir erwischt wurden. Der Gestank des Jikhorkdun lag über allem. Aber das sollte mich doch nicht zu sehr stören, oder? Ein Hauch von Gefahr? Bestimmt nicht ...

  


  
    Irgend etwas kribbelte hinten in meinem alten Voskschädel, und ich war zu vernagelt, um es zu packen und ans Licht zu zerren.

  


  
    Unmok!


    Jäh blieb ich stehen.


    Naghan und Oby starrten mich an.

  


  
    »Was hieltet ihr beiden davon«, fragte ich, »wieder Sklaven zu sein?«

  


  
    Ich ließ ihnen Zeit für eine erste Reaktion – dann sagte ich in ihre verblüfften Gesichter: »Wir brauchen auf der Stelle drei Juts.« Ich ließ mich nicht darüber aus, welche Art Reittier wir nehmen würden – die Bezeichnung ›Jut‹ paßte auf alles, was uns begegnen mochte, von einer Totrix bis zu einem Preysany. Mit schnellen Schritten näherte ich mich der nächsten Taverne. Die beiden mußten sich anstrengen, um mitzuhalten, und sie stellten keine Fragen. Wir durften nicht auffallen – ein Umstand, der meinen Freunden vermutlich mehr bewußt war als mir.

  


  
    Seitlich von der Schänke waren drei Freymuls festgemacht – auch Zorca des armen Mannes genannt –, Tiere mit glänzendem gepflegten Fell. Wir schnitten die Lederriemen durch und stiegen auf. Im Schritt bewegten wir uns durch die breite Straße und tauchten im lebhaften Verkehr unter. Wir sahen so alltäglich aus, daß sich niemand an uns erinnern würde, zumal am Sattel meines Freymul ein hyrklanischer Hut gehangen hatte. Ich setzte ihn auf, zog mir die Krempe ins Gesicht und ließ die Schultern hängen, und so ritten wir zu Unmoks Lager hinaus.

  


  
    »Naghan«, sagte ich. »Ich schlage vor, daß du dich Nath der Lange nennst und du, Oby, Nalgre das Auge.« Ich machte einen Schritt auf die Zelte zu und fuhr noch einmal herum. »Ach, und hier bin ich als Jak der Schuß bekannt. Denkt daran.«

  


  
    Kreger achten auf Namen. Sie wissen zu gut, daß sie schnell die Bekanntschaft mit einer Klinge machen können, sollten sie einen wichtigen Namen vergessen.

  


  
    Unmok war ziemlich mit den Nerven fertig. Sein kleines Och-Gesicht bebte.

  


  
    »Und du bist zurückgekommen, Jak, um ...«

  


  
    »Ich komm in Freundschaft, wie immer.« Ich vollzog das notwendige Pappattu und stellte Unmok Nath den Langen und Nalgre das Auge vor. Man sagte sich Lahals. »Ich habe leider keine Zeit für Erklärungen, Unmok. Du weißt genau, daß ich etwas zu erledigen habe.«

  


  
    »Aye.« Unmok betrachtete meine beiden Begleiter, und Froshak schob sich näher heran, die Hand auf den Messergriff gelegt.

  


  
    »Deine Werstings. Wenn du dich noch nicht entschieden hast, sie an Vad Noran zu verkaufen, nehme ich sie dir ab und verkaufe sie selbst an ihn. Ich muß dich allerdings warnen – ich werde sie für mehr verkaufen, als ich dafür bezahle.«

  


  
    Dies mußte er erst verdauen. »Wann?«


    »Sofort.«


    »Also ...«

  


  
    »Auf der Stelle – so schnell ich sie an die Leine nehmen kann.«

  


  
    »Aber warum, Jak?«

  


  
    Ich atmete einmal ein und aus. »Ich muß mit Noran sprechen, und dies ist der sicherste und schnellste Weg. Du weißt doch, wie scharf er auf die Werstings ist.«


    Unmok legte die rechte obere Hand über seinen Stumpf. »Dann sind wir noch Partner? Du wirst die nächste Reise mitmachen?«

  


  
    Sie wissen sehr gut, was für ein Gauner, Schurke, Betrüger, was für ein Sünder ich bin. Ich habe Dinge getan, die ich hinterher sehr bereute; wußte aber auch, daß ich unter gleichen Umständen vermutlich wieder so handeln würde. Ich versuche anderen Menschen nicht weh zu tun. Hier und jetzt erkannte ich, worum es bei meiner Nervosität vielleicht gegangen war. Während ich mich noch bemühte, auf Unmoks Frage, die nicht zu beantworten war, zu reagieren, ging mir ein Licht auf. »Moment, Unmok!« sagte ich und wandte mich an Oby und Naghan. »Ihr seid zusammen hergekommen?« fragte ich. »Ihr wißt, was ich meine. Tilly war bei euch?«

  


  
    Die beiden nickten. »Ja. Man hat uns zusammen versklavt.«


    Das war es also – ich hatte den Grund für mein Unbehagen gefunden!

  


  
    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Ich empfand diese Worte als äußersten Ansporn, das kann ich Ihnen versichern.


    Oby wußte sofort, was ich meinte, dann ging auch Naghan ein Licht auf. »Man weiß Bescheid! Man wird zwei und zwei zusammenzählen und ...!«

  


  
    »Ja.« Wieder schaute ich Unmok an. »Unmok, wir waren Partner, wir sind noch immer Partner. Ich muß unbedingt mit Noran sprechen, und zwar sofort. Dabei können mir die Werstings entscheidend helfen. Bitte! Über unsere Zukunftspläne sprechen wir hinterher.«

  


  
    Er sah nicht gerade überzeugt aus. »Habe ich dein Wort?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Unmok. Denn jeden Moment kann mich einer der vielen Götter in seiner Weisheit niederstrecken. Ich muß fort. Ich nehme die Werstings mit.«

  


  
    Mein Thraxter blitzte auf. Froshak erstarrte.

  


  
    »Froshak der Schein! Mir ist deine Freundschaft wichtig. Versuch dies nicht zu verhindern!«

  


  
    Froshak sagte nichts, wie immer. Aber sein Messer, das Messer, das meiner Seemannsklinge so ähnlich war, bewegte sich in der Scheide auf und nieder.

  


  
    Oby schaute niedergeschmettert drein. »Bei Vox!« sagte er zittrig und starrte mich an. »Dabei habe ich vorhin noch gesagt, wir hätten viel Zeit. Viel Zeit! Dummkopf! Onker!« Er begann sich selbst zu verfluchen und sprang plötzlich auf seinen Freymul zu. Er saß bereits im Sattel und wollte das Tier anspornen, als ich ihn endlich erreichte.

  


  
    »Halt! Oby! Warte! Überlege doch mal!«

  


  
    »Ich habe schon zu lange gewartet ... wenn sie ... Tilly ...«

  


  
    »Schalte dein Köpfchen ein! Dieser miese Noran wird uns nicht einlassen – er wird annehmen, ich bespitzele ihn für die Königin. Wir gelangen nur zu ihm, wenn wir ihn täuschen können.«

  


  
    Während dieser Worte klammerte ich mich an ihm fest und versuchte den Freymul zurückzuhalten. Naghan folgte mir und unterstützte mich. Wir brauchten ein wenig von der kostbaren Zeit, die uns noch blieb, doch schließlich gelang es uns, Oby zu beruhigen.

  


  
    »Zeit, euch als Sklaven zu verkleiden, haben wir nicht mehr.« Jetzt rächte sich, daß die beiden beim Umziehen sofort ihre grauen Sklaventuniken fortgeworfen hatten. »Unmok!« brüllte ich. »Zeig mir bitte den Wert deiner Freundschaft! Überlaß mir die Werstings und die Sklaven, um sie zu führen.« Ich schaute Oby und Naghan an. »Ihr seid Aufseher über diese Sklaven.«

  


  
    Unmok zögerte sichtlich – er schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Ich hatte Mitleid mit ihm. Außerdem erfüllte mich schreckliche Angst vor dem, was der goldhaarigen Tilly widerfahren mochte, während wir hier unentschlossen verharrten.

  


  
    Ich nahm den Thraxter auf, den ich bei der Verfolgung Obys verloren hatte. Froshak hatte sich nicht bewegt.

  


  
    Unmok richtete sich schließlich auf, ließ seinen Armstumpf hochzucken, hob die rechte obere Hand. Dann breitete er auch den rechten mittleren Arm aus. Er verbeugte sich.

  


  
    »Na gut, Jak der Schuß. Auf unsere Freundschaft – noch ganz jung und mir doch sehr wichtig. Nimm die Werstings. Auch Froshak. Und, Jak«, – das kleine Och-Gesicht verzog sich zu einer drohenden Grimasse –, »ich werde dich ebenfalls begleiten, um dafür zu sorgen, daß uns Vad Noran einen guten Preis macht.«

  


  
    Da gab es nichts mehr zu diskutieren.

  


  
    Wir stiegen auf und galoppierten aus dem verlassenen Lager. Wir folgten den Sklaven, die von den hetzenden Werstings förmlich mitgeschleift wurden. Die Mordhunde heulten und bellten und jaulten schrill und stürmten voran, gehalten von den Metallkragen und langen Lederleinen.
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    »Obfaril!« rief Naghan die Mücke. Der Waffenmacher hatte einen tadelnden Ton angeschlagen. Wir eilten hinter den Sklaven und den Werstings her – uns erwartete Huringa und eine schöne goldhaarige Fristle-Fifi. »Junger Oby«, sagte Naghan. »Die Verwalter bringen uns bestimmt nicht so schnell zusammen. Nach einer gewissen Zeit schon, aber ...«

  


  
    »Wir haben keine Zeit, Mücke!«

  


  
    »Zeit. Man braucht Zeit, um den Zusammenhang zu erkennen. Zwei elende Sklaven sind ausgerückt – bestimmt rechnet man damit, sie schnell wieder einzufangen. Erst wenn das nicht gelingt, wird man sich eingehender mit der Sache befassen. Dann werden aber die Unterlagen nicht gleich zu finden sein – wir haben bestimmt Zeit.« Naghan ballte die Fäuste um die Zügel und hob trotzig den Kopf. »Lieber Opaz! Gib uns genug Zeit!«

  


  
    Vad Norans Name und der Hinweis auf den Geschäftsabschluß, der uns in die Stadt führte, hatten bei den Wächtern vielleicht nicht ganz soviel Gewicht wie die blitzenden Reißzähne und lang heraushängenden Zungen der Werstings. Ihr Geheul hallte unter dem Bogen des Stadttors wider.

  


  
    »In die Stadt dürfen sie nur mit Maulkörben.« Der Deldar der Wache dehnte unter der Rüstung seine Brust. Er trug einen Kax aus Metallschuppen und war zweifellos stolz darauf. »Du weißt, daß wir strenge Vorschriften haben ...«

  


  
    Ich wollte ihn schon niederschlagen, weil mir die Zeit fehlte, die Sache auszudiskutieren, da sagte Unmok hastig: »Selbstverständlich, Deldar. Die Sklaven sorgen bereits dafür.« Ich schaute nach vorn. Unmok sprach die Wahrheit. Die Helfer schienen keine große Mühe zu haben, die bronzenen Maulkörbe anzubringen, durch die die Zungen weit herausschlappten. Unmok kannte sein Geschäft. Hätte er uns nicht mit den Sklaven begleitet ...

  


  
    Wir marschierten direkt zu Norans Villa.

  


  
    Noran liebte vornehme Pracht. Seine Villa, ein Miniaturpalast, war mit allen Luxusgütern ausgestattet, die das Leben angenehm machten. Er besaß ein eigenes Schwimmbecken, eine Halle für Ballspiele und eine Privat-Arena. Zufällig hielt sich der Cadade, der Leiter der Hauswache, in dem Hof auf, in den wir geführt wurden, und sprach mit vier oder fünf Untergebenen, und ich wünschte ihn und seine Kämpfer eine Million Dwaburs weit fort. Oby warf mir einen Blick zu, und Naghan befeuchtete sich die Lippen.

  


  
    »Der Herr wird kommen, ich glaube, sehr bald schon«, sagte der Majordomo und tänzelte vor uns her. Ihm folgte ein Schwarm Sklaven und Fächerschwenker und Schriftrollenträger, die von einem kräftigen Brokelsh beaufsichtigt wurden. Unsere Sklaven blieben bei den Werstings im Hof. Mein Plan, wenn man ihn so bezeichnen wollte, sah vor, daß wir drei uns davonschlichen und Zugang zum Sklavenquartier verschafften. Wir wollten den ersten drei Sklaven, die uns über den Weg liefen, die Lendenschurze abnehmen. Auf Kregen Sklave zu werden, ist kein Problem – der umgekehrte Weg ist der schwierige.

  


  
    Mit einer Kopfbewegung deutete Oby auf den Kommandanten der Hauswache. Der Mann war groß und gestählt und hatte ein gerötetes Gesicht. Er war ein Apim wie wir, doch zu seinen Leuten gehörten auch einige Diffs, was durchaus der Norm entsprach. Er trug einen schimmernden Bronze-Kax, der silbern verziert war, und sein Helm war von einem Federbusch gekrönt. Er war Jiktar (nun ja, ein Edelmann von Norans Stellung mußte seiner Wache schon einen einigermaßen hohen Offizier voranstellen) und schien ganz brauchbar zu sein. Bestimmt zahlte ihm Noran weitaus mehr, als der Mann als bloßer Söldner verdienen konnte.

  


  
    Während wir weitergeführt wurden, machte ich mir klar, daß sich manche hochgestellte Herrschaften in diesem Punkt sehr unrational verhielten. Söldner, die für Geld kämpfen, sind eine Sache, aber sie sind bei weitem nicht so wichtig, wie die Söldner, die man einstellt, um sich von ihnen beschützen zu lassen. O nein!

  


  
    Vallia sollte diesen Weg nicht gehen.

  


  
    Wir kamen an einer Gruppe Gregarian-Büsche vorbei und Unmok flüsterte mir heiser zu: »Überlaß mir das Reden!«

  


  
    »Mit größtem Vergnügen«, erwiderte ich. »Wir werden allerdings nicht bei dir sein, Unmok. Wenn wir verschwunden sind, sprich bitte nicht von uns. Wirst du danach gefragt, sagst du einfach, wir wären wohl zu den Werstings zurückgekehrt.«

  


  
    Er schaute mich fragend an. »Aber Jak ...«

  


  
    »Dort bei der Säule mit dem Abbild Mahgohs der Beiden werden wir dich verlassen.«

  


  
    »Was soll ich ...«

  


  
    »Notfalls mußt du mich verleugnen. Sag die Wahrheit, daß wir erst vor kurzem Partner wurden, Froshak wird deine Aussage belegen: Rede dich irgendwie heraus, wenn es nicht anders geht, Mann der Netze.«

  


  
    »Aber ... Jak ...«

  


  
    Die Statue Mahgohs der Beiden warf einen breiten Schatten. Wir verschwanden von links in diesem Schatten, und während die anderen auf der anderen Seite wieder ins rotgrüne Licht der Sonnen hinaustraten, huschten wir drei seitlich um die Ecke und verschwanden.

  


  
    Wenn ich es selbst sagen darf – es war ein gelungenes Untertauchen.

  


  
    Das Gefühl, uns beeilen zu müssen, überkam uns nun immer stärker. Natürlich mißfiel uns der Umstand, daß sich der Cadade, der Anführer der Hauswache, im Außenhof aufgehalten hatte. Vielleicht wußte man hier bereits von den geflohenen Sklaven? Vielleicht waren längst Wächter des Jikhorkdun bei Noran und öffneten ihm die Augen und entwarfen einen Plan?

  


  
    Allerdings gab es keine Anzeichen dafür, daß der Haushalt irgendwie in Aufregung wäre. Sklaven kamen und gingen und schlurften gehetzt dahin, wie es ihre Art ist. Schatten lagen auf Wänden und Wegen, durchzogen von einem grünen und roten Unterton, und das gedämpfte Brausen des Tagesablaufs dieser Villa veränderte sich nicht. Keine zehn Murs später hatten wir uns drei Sklaventuniken verschafft, und drei Sklaven schlummerten unter der Hecke. Arme Teufel – vermutlich war dies die erste wirkliche Ruhepause, die sie seit Monaten erlebten.

  


  
    Wir nahmen natürlich unsere Waffen und die zusammengerollte Zivilkleidung mit und taten, als müßten wir diese Dinge für unseren Herrn befördern. So begaben wir uns kühn in die Sklavenquartiere.

  


  
    Schon auf unsere erste Frage hatten wir Antwort erhalten, durch einen Hals herausgekeucht, um den sich eine Faust krümmte, daß die goldhaarige Fristle-Fifi tatsächlich noch hier wäre, allerdings im Haus der Störrischen.

  


  
    Das gefiel uns nun ganz und gar nicht, bei Vox!

  


  
    Vor dem Haus der Störrischen peitschte ein stämmiger Rapa, der seine Oberbekleidung abgelegt hatte, auf einen Xaffer ein. Ich blieb stehen.

  


  
    Die Mauern ragten hoch empor und waren von spitzen Eisenstäben gekrönt, das eigentliche Haus nur mit kleinen Gitterfenstern versehen, die sehr hoch angeordnet waren. Durch den Hof gellten die Schreie des Xaffers.

  


  
    Naghan stimmte sein nervöses Lachen an und sagte: »Das geht uns nichts an.«

  


  
    »Nein.« Ich zwang mich zum Weitergehen. »Aber wie abscheulich und empfindungslos muß ein Herr sein, der einen Xaffer auspeitschen läßt!«

  


  
    Xaffer sind Diffs einer seltsamen, absonderlichen Rasse, geistesabwesend wirkend – als Sklaven eignen sie sich besonders für Schreibarbeiten und andere ähnliche Tätigkeiten. Sie machen niemals Ärger – oder beinahe niemals. Wir kamen an dem Holzgestell vorbei, und ich sah die dunklen Blutflecke auf dem Holz. Der Rapa setzte seine Tätigkeit fort, und ein in eine blaue Tunika gekleideter Schreiber hielt jeden Hieb mit einem Strich auf seiner Tafel fest.

  


  
    Die Tür zum Haus der Störrischen war schmal. Ein Rapa hielt Wache. Ich nahm Naghan am Ohr und zerrte ihn vor den Mann.

  


  
    »Hier ist noch einer; mit dem habe ich mir eine Extra-Ration Palines verdient!« Naghan wand sich sehr realistisch. Oby fand sich in die Szene ein und packte seinen herumschnellenden Arm.

  


  
    Der Rapa spuckte aus. Sein Gefieder erbebte.

  


  
    »Ihr Abschaum – für eine Extraration würdet ihr eure eigene Mutter verraten.«

  


  
    »Ja«, sagte ich und trat mit schnellen Schritten auf den Mann zu. Ich ließ Naghan los, der, von Oby gerissen, zur Seite sprang, versetzte dem Wächter einen unfairen Tritt und fing ihn auf, ehe er zu Boden gehen konnte. Hastig drängten wir ins Innere. Oby hatte den Speer des Wächters an sich gebracht und zeigte damit in den Korridor. Der Gang lag verlassen vor uns, alle Türen waren geschlossen.

  


  
    »So weit, so gut.« Ich packte den Rapa am lappigen Hals. Seine Augen wirkten glasig, Speichel rann ihm aus dem Geierschnabel. »Sag mir, wo die goldhaarige Fristle-Fifi eingesperrt ist, dann bleibst du vielleicht am Leben!«

  


  
    Er kollerte etwas.


    Ich schüttelte ihn.

  


  
    Die Augen traten ihm aus dem Kopf. »Zelle elf«, ächzte er.

  


  
    »Zelle elf«, sagte ich zu Oby.

  


  
    Naghan rieb sich mit der linken Hand das Ohr und riß dem Wächter mit der anderen den Schlüsselring vom Gürtel. Dann stapften er und Oby durch den Korridor davon.

  


  
    »Wie ich sehe, trägst du die rote Kokarde wie ich«, sagte ich ruhig zum Wächter, als wäre nichts geschehen. »Ich hoffe, daß wir bald ein wenig besser dastehen.«

  


  
    Er starrte mich mit geweiteten Augen an und fauchte schließlich: »Du bist verrückt!«


    »Gewiß, gewiß. Und meine Freunde ebenfalls. Daß du mir daran nicht zweifelst.«

  


  
    Dem Klappern von Schlüsseln folgte das Quietschen einer schweren Tür. Oby und Naghan betraten Zelle 11. Gleich darauf kamen sie wieder heraus. Zwischen ihnen ging Tilly. Ich gebe zu, daß mich ein Gefühl der Dankbarkeit überschwemmte – immerhin konnte sie gehen. Sie wirkte benommen. Sie versuchte ihre Handgelenke zu reiben, zuckte aber immer wieder schmerzhaft zusammen. Dort waren Teile ihres prächtigen goldenen Fells abgeschabt, und die Haut zeigte sich gerötet. Oby und Naghan stützten sie.

  


  
    »Aber ...«, sagte sie halb lachend und halb weinend. »Lieber Oby ... lieber Naghan ...«

  


  
    Es lief alles bestens.

  


  
    Nachdem wir nun auch Tilly befreit hatten, was konnte uns noch aufhalten?

  


  
    Der Rapa-Wächter bäumte sich auf, und ich schüttelte ihn, damit er nicht vergaß, wer hier Herr der Situation war. Tillys Blick fiel auf den Wächter, dann sah sie mich.

  


  
    »Psst, Tilly!« sagte ich. »Ich heiße Chaadur der Iarvin.«

  


  
    »Ja«, sagte sie. »Das sagte man mir schon. Aber das ist alles so, so ...« Dann gab sie Gefühlen ihren Lauf, von denen es fälschlicherweise heißt, daß Männer sie nicht besitzen. »Ich war angekettet, Herr, und nicht in Silberketten, und nicht du warst mein Herr.«

  


  
    Bei den widerlichen Eingeweiden Makki-Grodnos! Wie weit führten mich diese Worte in die Vergangenheit! Zu Tilly und mir und ihrem goldenen Schwanz und unserem Gerede von Silberketten für freche Fristle-Fifis!

  


  
    Ich mußte trocken schlucken.

  


  
    »Du erholst dich schon wieder. Du bist in Sicherheit. Wir müssen nur noch einen Voller finden – dann geht's ab durch die Mitte!«

  


  
    »Ja, Herr.«

  


  
    Sie weiß genau, daß ich es nicht mag, wenn sie mich so nennt.


    »Dann wollen wir verschwinden«, sagte Naghan und schaute sich um, als lauere Gefahr in jedem Schatten.

  


  
    Tilly hielt sich an Oby und Naghan fest. »Es gibt da einen Fristle – er hat sich immer bemüht, mich gut zu behandeln. Ich bin hier neu. Er heißt Fordan. Er steckt in einer dieser Zellen.«

  


  
    »Öffnet alle!« befahl ich. »Aber macht schnell. Ich fürchte, die Sklaven sind viel zu eingeschüchtert, um ausbrechen zu wollen; aber auf jeden Fall werden sie die Situation verwirren.« Der Rapa, den ich hielt, war bewußtlos geworden, und ich ließ ihn zu Boden sinken. »Fangt am unteren Ende an. Alle sollen leise sein. Allerdings habe ich da meine Befürchtungen.«

  


  
    Nacheinander wurden die Türen geöffnet. Eine bunte Schar torkelte in den Flur. Einige wollten sich nicht von der Stelle rühren, denn sie wußten, daß sie sich keine Hoffnung auf die Freiheit machen konnten; sie fürchteten die Auspeitschung, die ihnen drohte. Wir konnten ohnehin nicht alle mitnehmen. Am Ende machte der Korridor eine Biegung, dahinter gab es weitere Zellen mit teilweise mehr als einem Insassen. Wir öffneten sie alle.

  


  
    Fordan entpuppte sich als kräftiger Fristle mit prächtigem Katzengesicht und einem schimmernden ingwerfarbenen Fell mit goldener und schwarzer Zeichnung. Mir gefiel sein Gesicht, auch wenn es aufgeschwollen war. Mein Umgang mit männlichen Fristles war bisher bestenfalls behutsam gewesen und hatte oft in feindseliger Atmosphäre stattgefunden. Vermutlich nahm mich Tillys Reaktion für ihn ein; sie offenbarte instinktive Freude und sogleich Entsetzen über den Zustand seines Gesichts.

  


  
    »Ich danke dir, Notor ...«, sagte er.

  


  
    »Bedanke dich bei Tilly«, gab ich zurück und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Meine Freunde und ich würden jeden umbringen, der Tilly etwas antut.«

  


  
    Flüsternd fügte Fordan hinzu: »Ich auch.«

  


  
    »Dann stell dich hinter der Tür auf und halt die Augen offen.«

  


  
    »Ja, Notor.« Humpelnd entfernte er sich.


    »Ein netter Bursche«, sagte ich zu Tilly.


    Sie reckte das Kinn. »Mir gefällt er.«

  


  
    Allmählich sammelte sich eine kleine Gruppe im Korridor, die nicht recht wußte, was sie nun tun sollte. Ich riß eine Tür auf und sagte zu dem goldhaarigen Numim, der mich niederzuschlagen versuchte: »Ruhig, ruhig, Dom! Wir lassen dich frei, aber sei leise!«


    Der Löwenmensch ließ die geballte Faust sinken. Er straffte seine Kette. Hastig öffnete ich das Schloß. Er machte einen ungestümen Eindruck, getrieben von einer Wut, die wenig Gutes verhieß für jene, die ihn in Ketten gelegt hatten.

  


  
    »Ihr laßt uns frei – wohin?«

  


  
    »Das kannst du selbst entscheiden. Ich habe für Noran nichts übrig – ebensowenig wie du, wenn ich die Lage richtig sehe. Gelingt uns die Flucht, bist du frei. Wenn nicht, bist du wieder Sklave.«

  


  
    »Ich werde nicht länger Sklave sein!«

  


  
    Sein Löwengesicht zeigte absolute Entschlossenheit. Offenbar hatte er sich gewehrt, ehe man ihm die Ketten anlegen konnte. Er bewegte seine Muskulatur, ohne daß sein Gesicht Schmerz erkennen ließ, und drängte sich an mir vorbei zur Tür.

  


  
    »Vielleicht würdest du an der Außentür aufpassen und ...«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Er baute sich neben Fordan auf. Fristle und Numim standen nebeneinander in der Deckung der Mauer und schauten hinaus. Sollte hier ahnungslos ein Wächter auftauchen, würde er sich zwei schweren Gegnern stellen müssen. Die beiden wechselten kein Wort, und ich vermutete, daß sie sich fremd waren.

  


  
    Nur noch wenige Türen.

  


  
    Die befreiten Sklaven wurden unruhig. Wer konnte es ihnen verdenken? Sie wollten so schnell wie möglich fort.

  


  
    Auf jeden, der bedrückt in seiner Zelle verharrte, zu ängstlich, die mögliche Bestrafung zu riskieren, kamen zwei, die entschlossen in den Korridor traten, um sich nie wieder fangen zu lassen.

  


  
    Noch zwei Zellen.

  


  
    »Laßt sie gehen!« rief ich Fordan zu. Er nickte und trat zur Seite, und die Horde rannte los. Ihr Gebrüll würde schnell die Wache alarmieren. Aber bis dahin waren auch wir längst unterwegs. Die meisten Sklaven hatten eigene Vorstellungen, was sie unternehmen wollten; hier mußte jeder sehen, wo er blieb. Zum Teufel mit allen, die nicht schnell genug waren!

  


  
    Aus der letzten Tür schwankte ein Mädchen, das offenbar ganz durcheinander war. Sie trug vornehme Kleidung, die aber ziemlich mitgenommen aussah, und auf ihrem nackten Rücken waren Peitschenstriemen auszumachen. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und Tränen hatten in den Schmutz auf ihren Wangen helle Spuren gegraben. Sie erblickte mich und schloß die großen braunen Augen. Sie schwankte, und Naghan wollte sie auffangen, da er eine Ohnmacht vermutete. Aber sie sank nicht um, vielmehr setzte sie zu einem formellen Hofknicks an.

  


  
    Ich sagte: »Ich heiße Chaadur der Iarvin. Denke daran, Fransha. Jetzt bringen wir dich nach Hause.«

  


  
    Sie begann zu weinen.

  


  
    Tilly streckte eine Hand aus, eine Geste der Freundschaft, die Bände sprach. Ein bedrängtes Wesen nahm sich des anderen an.

  


  
    »Du kennst sie?« Tilly schien nicht besonders überrascht zu sein.


    »Ja. Dies ist Lady Fransha, die mit ihrem Geliebten durchbrannte und ganz Vallia in Aufruhr versetzte ...«

  


  
    »Nein!« Fransha hob zitternd den Kopf. »Nein, Majis ... nein, Chaadur! Voinderam und ich wurden entführt! Von Ractern!«

  


  
    Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte und mein Herz einen Schlag aussetzte. Die verdammten Racter!


    »Erzähl uns unterwegs davon, Fransha! Du bist unter Freunden.«

  


  
    Wir stiegen über den liegenden Rapa hinweg. Die Sonnen schienen angenehm warm. Das leiser werdende Lärmen der Sklaven zeigte uns an, daß sie sich – wie schon vermutet – getrennt hatten und in alle Richtungen auseinanderstoben. Bestimmt liefen dabei einige im Kreis. Andere würden die Freiheit erringen.

  


  
    Der Rapa, der den Xaffer ausgepeitscht hatte, lag am Boden und trug den Peitschenriemen um den Hals. Vom Schreiber und seiner Tafel war nichts mehr zu sehen, ebensowenig von dem Xaffer.

  


  
    Hastig, den blankem Stahl in der Hand, überquerten wir die freie Fläche. Fordan blieb dicht bei Tilly.

  


  
    »Die Racter ließen jedem von uns die Nachricht zukommen, wir wollten uns dringend sprechen. Ich begab mich zum Treffpunkt, ebenso Ortyg, und dann ...«

  


  
    »Die Racter überfielen und überführten euch und verkauften euch als Sklaven!«

  


  
    »Ja und nein.« Wir zwangen uns dazu, langsam zu gehen, und Fordan half Tilly, während Oby und ich Fransha beistanden. »Nein, Strom Luthion wollte uns gleich töten ...«

  


  
    »Typisch.«

  


  
    »Aber der Kov von Falkerdrin ließ es nicht zu. Er ordnete an, uns auf seine Besitzungen zu bringen und dort gefangenzuhalten, bis die Zeit der Unruhe vorüber sei.«

  


  
    »Du meinst Nath Famphreon, den Sohn Natyzhas?«


    »Ja.«

  


  
    »Ich kenne ihn. Er hat gehandelt, wie ich es von ihm erwarten konnte. Für ihn gibt es noch so etwas wie Ehre und Treue. Leider – so muß man wohl zynischerweise sagen – gilt diese Treue seiner Mutter.«

  


  
    »Er hat uns gut behandelt. Er entschuldigte sich wegen der Vorgänge. Und ich glaubte ihm.«

  


  
    Wir folgten einem Gang zwischen Hecken und näherten uns einem gedrungenen Gebäude mit Flachdach, das auf vielen dicken Säulen stand. Es schien sich um eine Landeplattform zu handeln.

  


  
    »Nath Famphreon hat euch dann doch verraten?«

  


  
    »Nein.« Fransha hatte sich inzwischen besser im Griff. Die Erinnerungen an ihre Gefangenschaft wurden zurückgedrängt in dem Bemühen, die Anfänge ihrer Qualen zu beschreiben. »Nein, unser Flugboot mußte notlanden – du weißt ja, wie unzuverlässig sie sind. Flutsmänner nahmen uns gefangen. Der Kov war nicht bei uns, und seine Männer wehrten sich, wurden aber überwältigt. In seinen Diensten stehen große Paktuns. Aber einige kamen ums Leben, und andere gerieten in Gefangenschaft. Wir wurden verkauft ...« Sie stockte, denn sie erinnerte sich ungern an diesen Teil ihres Abenteuers, das ihr Pein und Alpträume beschert hatte.

  


  
    »Laß sie ein Weilchen in Ruhe!« bat Tilly.

  


  
    »Das ist die Plattform«, verkündete Fordan, der sich den Thraxter des Rapa-Wächters beschafft hatte. Es freute mich, daß er offenkundig damit umgehen konnte.


    »Nein, Tilly«, sagte ich so sanft wie möglich. Trotzdem zuckten alle zusammen. »Nein, vorher muß ich noch etwas wissen.«

  


  
    Fransha lachte ein wenig zu schrill. »Ortyg? Mein Liebster Ortyg Voinderam?« Sie bebte so heftig, daß das Haar hin und her pendelte und ihr Gesicht wieder zu verdecken begann. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe ihn nicht gesehen, seit man mich an diesen schrecklichen Ort brachte!«

  


  
    Die Racter-Partei war geschickt vorgegangen. Sie hatte uns die Invasion in ihrem Gebiet zunächst unmöglich gemacht. Trotzdem war ich froh zu hören, daß Phu-Si-Yantong an dieser neuesten Verschwörung gegen uns Vallianer nicht beteiligt war.

  


  
    Wir verweilten kurz im Schatten der Landeplattform. Eine verzierte Steintreppe mit Eisenbalustrade und Chemzite-Verkleidung führte zum Dach empor. Hyrklana ist reich an Eisen. Die auf dem Dach befindlichen breiten Hangars zeigten an, daß dieses private Fliegerdrom sehr groß war.

  


  
    »Hört zu!« sagte ich. »Vermutlich kommen noch andere entflohene Sklaven und wollen sich Voller schnappen. Naghan und Oby, ihr beide sorgt dafür, daß unsere Gruppe auf das Dach gelangt und einen Voller besetzt. Fordan wird sich dabei um Tilly kümmern, möchte ich meinen ...«

  


  
    »Ich werde sie notfalls mit meinem Leben verteidigen«, sagte der Fristle nickend.

  


  
    »Damit wärt ihr beide für Lady Fransha zuständig.«


    »Und du?«

  


  
    »Hört mich an! Nehmt einen geeigneten Voller und startet sofort ...«

  


  
    »Moment mal!« braust Oby auf.


    Auch Naghan wollte sich aufregen.


    Ich beruhigte sie schnell wieder.

  


  
    »Hört euch an, was ich zu sagen habe! Ich möchte, daß ihr die beiden Damen in Sicherheit bringt. Mich erwarten hier noch weitere Pflichten. Zum einen kann ich nicht einfach verschwinden und den alten Unmok die Netze hier allein lassen, oder? Er ist ein großes Risiko eingegangen, als er mit uns hierherkam. Außerdem dürfen wir Ortyg Voinderam nicht vergessen. Wenn er hier ist, möchte ich ihn finden. Zum Wohle Vallias!« Ich erwähnte nicht, daß ich außerdem eine Verabredung mit Prinz Tyfar und Jaezila und ihren Begleitern Bardindrar der Kugel, Nath dem Pfeil und auch Kaldu hatte.

  


  
    »Aber wir können doch nicht einfach losfliegen und dich im Stich lassen!«

  


  
    »Und ob! Ihr werdet es tun. Ich bin nach Hyrklana gekommen, um euch drei aus dem Jikhorkdun zu holen. Dank Opaz ist mir das gelungen – oder jedenfalls fast gelungen, sobald wir einen Voller erobert haben. Und wir haben Lady Fransha gefunden – ein unerwarteter Bonus. Nun muß ich aber noch einige andere Dinge erledigen.«

  


  
    Nun ja, die beiden hatten nicht übel Lust, einen geflüsterten Streit vom Zaun zu brechen, obwohl ringsum auf dem Gelände der Villa das Geschrei der Wächter laut wurde. Das konnte ich nicht dulden und reagierte entsprechend nachdrücklich.

  


  
    Schließlich stapften wir die Treppe hoch und legten einige Wächter schlafen, die uns den Weg versperren wollten, und fanden einen luxuriösen Voller mit einer Kabine mittschiffs und einem steilen Poopheck. Der Flieger sah schnittig aus. In Hyrklana war er viel Gold wert und in Vallia ein kleines Vermögen. Oby erklärte das Boot für geeignet.

  


  
    »Keine weiteren Widerworte! Fort mit euch! Und zwar im direkten Flug nach Vallia.« Mit knappen Worten erläuterte ich, was sich im Reich geändert hatte, und warnte meine Freunde, vor jedem auf der Hut zu sein, ehe sie den Herrscherpalast in Vondium erreicht hatten. Ich nahm nicht an, daß der inzwischen wieder in gegnerische Hände gefallen war. Natürlich war man brennend an der Zeit der Unruhe interessiert, aber Fransha erklärte sich bereit, dazu später Erklärungen abzugeben. Sie nannte mich ganz offen Majister. Als Naghan mich im Laufe des Gesprächs auf seine sarkastische Art immer wieder mit Prinz titulierte, machte Fransha ein besorgtes Gesicht.

  


  
    »Aber Naghan – du sprichst mit dem Herrscher!«


    Naghan starrte mich an. Oby schloß sein gesundes Auge.


    »Herrscher?«

  


  
    »Egal«, sagte ich ungeduldig. »Beim süßen Opaz! Startet endlich! Paßt gut auf euch auf. Ich bin auch bald wieder in Vondium.« Ich fügte hinzu, daß ich möglicherweise von Delia und einer Horde Halsabschneider verfolgt wurde, und veranlaßte, daß ihnen dasselbe gesagt wurde, was ich Naghan und Oby mitgeteilt hatte. Insgeheim hoffte ich, daß die beiden Gruppen sich nicht begegnen würden, denn ich konnte mir ausmalen, was dann geschehen würde. Der ganze wilde Haufen würde nach Huringe stürmen, um die Stadt auseinanderzunehmen.

  


  
    Natürlich war es möglich, daß ich genau das brauchte; allerdings paßte es nicht zu den Plänen, die wir mit Vallia hatten. Ich mußte meine Prioritäten setzen.

  


  
    »Also los!« sagte ich mit barscher Stimme. »In den Voller mit euch und ab!«

  


  
    Im nächsten Augenblick erschien eine kreischende Sklavenhorde auf dem Gelände unterhalb der Landeplattform. Und schon war mein schöner Plan dahin. Fordan half Tilly in den Voller hinauf, und ich sah, daß beide beim Besteigen das Fantamyrrh vollzogen. Oby wandte sich zu Fransha um. Die aber schaute über die Balustrade in die Tiefe, und ihre Fäuste hatten sich auf dem Gestein verkrampft.

  


  
    »Ortyg!« sagte sie zitternd und mit erstickter Stimme. »Liebster! Ortyg!«

  


  
    Unter uns waren brutale Wächter damit beschäftigt, die Sklavengruppe zusammenzutreiben. Peitschen wurden geschwungen. Schreie gellten. Und mitten zwischen den Sklaven torkelte Ortyg Voinderam und brach in die Knie.
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    Was für ein schreckliches Durcheinander!

  


  
    Ich fuhr herum und starrte meine Freunde zornig an.

  


  
    »Bleibt hier!« brüllte ich, und bestimmt zeigte mein Gesicht jenen altbekannten teuflischen Ausdruck, der selten seine Wirkung verfehlt. Meine Stimme klang jedenfalls wie die eines verrückten alten Herrschers. »Bleibt hier! Paßt von Bord aus auf! Tötet jeden Wächter, der euch behindern will! Wenn ich es nicht schaffe – startet!«

  


  
    »Aber ...?«


    »Wir werden sofort ...«


    »Wir lassen nicht zu ...«

  


  
    »Beim Schwarzen Chunkrah! Tut ihr jetzt, was ich sage?« Dann machte ich mich von dem schrecklichen Druck dieses Augenblicks frei und bellte: »Es geht um Tilly und Fransha!«

  


  
    Die anderen wußten nicht, was ich unter den Bäumen und Büschen hinter der Ecke der Landeplattform gesehen hatte. Dort führte eine kleine Treppe nach unten. Ich wartete keine weiteren Widerworte ab, sondern hastete los und lief über das Dach.

  


  
    Auf den Gesichtern meiner Begleiter mußten sich Schock und Entsetzen malen – denn ich lief fort von der hübschen Treppe mit den Balustraden und Chemziteverkleidungen. Fort lief ich von den brutalen Wächtern, die unten ihre Peitschen schwangen. Schnellen Schritts entfernte ich mich von Ortyg Voinderam, der zu Boden geschlagen wurde.

  


  
    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy, floh – so mußte es den anderen jedenfalls vorkommen.

  


  
    Ehe ich mit dem Kopf unter der Kante der Plattform verschwand, wandte ich mich noch einmal halb zurück und brüllte: »Tut, was ich sage, wenn euch euer Leben lieb ist – und meine Freundschaft!«

  


  
    Und schon hastete ich die Treppe hinab. Mein Ziel war der schmale Weg, der von hinten zu dem Platz vor der Landeplattform führte.

  


  
    Auf diesem Weg eilte mir der Cadade entgegen. In seiner Begleitung befand sich ein gestikulierender Wächter, ein Fristle, der dem Befehlshaber der Hausgarde offenbar die schlechte Nachricht überbracht hatte. Das Gesicht war röter denn je, die Augen blitzten aufgebracht, die Zähne waren zusammengebissen. Vom Rand des prächtigen Helms mit dem Federbusch tropfte Schweiß. Er ging schnell, doch wollte er seine Autorität nicht untergraben, indem er etwa rannte.

  


  
    Diese hohe Selbsteinschätzung gab mir Gelegenheit, die kleine Nottreppe der Plattform zu verlassen und in die Schneise zwischen den Hecken zu gelangen.

  


  
    Für Finesse war kaum Zeit. Der Fristle sah mich kommen und zog seine Klinge. Er war langsam.


    Der Cadade stimmte ein Wutgebrüll an und schwang sein zierratüberladenes Schwert.

  


  
    Ich hatte nun wirklich nicht die Absicht, die beiden zu töten. Trotzdem mußte ich die Situation flott und wirkungsvoll beenden. So rannte ich den Fristle über den Haufen, duckte mich unter dem Thraxterhieb hinweg und ließ seinen Kopf mit einen simplen, direkten rechten Haken zurückrucken. Ehe er zu Boden sackte, hatte ich mich geduckt, war herumgefahren, hatte den Cadade getreten und ihm den Daumen in die Luftröhre gedrückt. Danach machte es mir keine große Mühe, ihm eins auf die Schläfe zu versetzen – nachdem ich zunächst sein Schwert an mich gebracht und ihm den Helm abgenommen hatte. Er legte sich schlafen.

  


  
    Eine Stimme sagte: »Bei Opaz! Ein sauberes Stück Arbeit ...«

  


  
    Die Stimme stockte. Sie hörte jäh und keuchend auf zu sprechen. Der Grund war, daß ich dem Sprechenden einen Arm um den Hals legte. Dann erkannte ich den goldenen Numim, den wir aus dem Haus der Störrischen befreit hatten, ließ sofort wieder los, trat zurück und beugte mich über den bewußtlosen Cadade.

  


  
    »Beinahe wäre es eben um dich geschehen gewesen, Dom«, sagte ich gelassen und nahm dem Bewußtlosen den bronzenen Kax ab, zog ihm die silbrige Weste und die darunter befindliche blaue Tunika herunter. Hastig legte ich die Kleidung an, befestigte sie mit schnellen Knoten. Ich fuhr schon mit den Armen in die Tunika, als der Numim endlich wieder zu Atem kam.

  


  
    »Du ... du bist verflixt schnell, Dom.«

  


  
    »Im Notfall schon.« Ich hielt nicht inne, sondern legte mir den Kax an. Ohne daß ich ihn darum gebeten hätte, trat der Löwenmensch vor und half mir, die Schnallen festzuziehen.

  


  
    »Sei bedankt, Dom ...«

  


  
    »Ich bin Mazdo der Splandu.« Er sprach ohne Betonung, doch war der Namenszusatz recht vielsagend – nicht daß wir Zeit für das angemessene Pappattu gehabt hätten. Ich mußte schleunigst zu den Sklaven, ehe meine wutschäumenden Revolutionäre die breite Treppe herabstürmten, um Voinderam gleich selbst zu retten.

  


  
    »Da oben gibt es Voller. Am besten besorgst du dir einen. Ich habe anderes zu tun.«


    »Ich werde diesen Rasts ein Flugboot abnehmen. Aber kann ich nicht helfen ...?«

  


  
    »Wieder bedanke ich mich, Mazdo der Splandu. Nein. Es sei dir wirklich geraten, dir deine Freiheit zu nehmen, solange du es noch kannst.«

  


  
    Die Sandalen des Cadade waren natürlich hochgeschnürt. Ich wickelte mir die Lederbänder um die Beine, so schnell ich konnte. Mein Herz schlug schneller. Die Schwertgurte, ein letzter Griff, um mich zu vergewissern, daß alles in Ordnung war, dann griff ich endlich zum Helm, setzte ihn auf. Der Kax kniff, als ich die Arme hob. Doch war der Cadade ein kräftiger Bursche, und es ging einigermaßen.

  


  
    »Du ...«

  


  
    »Wenn du mußt, kannst du mich Chaadur nennen. Jetzt muß ich aber los. Remberee, Mazdo der Splandu! Vielleicht begegnen wir uns auch irgendwann mal wieder.«

  


  
    Ich eilte fort und schlug mir den prächtigen Numim aus dem Kopf. Leise rief er mir nach: »Sollten wir uns wirklich wiederbegegnen, Chaadur der Schnelle, dann stehe ich in deiner Schuld.«

  


  
    Ohne mich umzudrehen, hob ich den Arm und umrundete die letzte Hecke.

  


  
    Hier konzentrierte ich mich. Ich kannte das Gesicht des Cadade. Ich versuchte meinem Gesicht ungefähr denselben Ausdruck zu geben und dachte dabei an Deb-Lu-Quienyins Anweisungen, außerdem hielt ich den Atem an, um ein wenig röter zu erscheinen. Dies fiel mir nach den Anstrengungen der letzten Zeit nicht schwer. Ich schnappte nicht gerade nach Luft, doch atmete ich schneller als sonst, als ich um die Ecke der Landeplattform kam und auf die Horde niederkauernder Sklaven und zorniger Wächter zueilte.

  


  
    Beim Anblick des prächtigen Bronze-Kax mit seinen Silberziselierungen und des Helms mit dem großen Federbusch nahmen die Wächter sofort Haltung an.

  


  
    Nun kam es darauf an ...

  


  
    Mit der heiseren Befehlsstimme, die ich im Außenhof gehört hatte, brüllte ich herum. Deb-Lu hatte recht. Gewohnheit, Hinnahme der Lebensumstände, Kleidung und oft gehörte ungeduldige Kommandoworte – alle diese Dinge ergaben für die Wächter ihren Kommandanten. Ich war der Cadade. Wer sonst?

  


  
    Offensichtlich handelte es sich um eine bunt zusammengewürfelte Sklavenhorde. Sie waren ihrer endlosen Arbeit nachgegangen, ehe die Wächter sie zusammentrieben. Wahrscheinlich befand sich unter ihnen kein einziger Flüchtling aus dem Haus der Störrischen.

  


  
    Ich stolzierte näher heran, während ich die Wächter ausschalt – meine kurze Bekanntschaft mit dem Cadade genügte, um die Rolle lebensecht zu gestalten.

  


  
    »Bringt sie fort!« schäumte ich. »Das sind nicht die Gesuchten – Dummköpfe, Onker! Nulshes! Hebt diesen hoch!« Ich deutete auf Voinderam, über dessen Gesicht ein dunkler Blutfaden lief. Ihm schien es nicht gutzugehen. »Bringt ihn mit! Ich will ihn verhören. Er weiß bestimmt, was ich wissen muß.«

  


  
    Hochmütig wies ich zwei Rapas an, den ausgewählten Sklaven fortzuzerren. »Ihr übrigen – geht wieder an eure Arbeit, sonst lasse ich euch die Haut vom Rücken peitschen. Grak, ihr Yetches, grak!«

  


  
    Die Wächter begannen die restlichen Sklaven fortzuführen. Die beiden Rapas, die mir folgten, wirkten starr vor Angst. Ich marschierte auf die verzierte Treppe zu. Auf halbem Weg machte ich kehrt und brüllte hinab: »Was trödelt ihr da herum? Beeilt euch, ihr Cramphs! Bringt ihn herauf!«

  


  
    Sie beeilten sich. Es war für mich wenig tröstlich, daß die anderen sich entfernten. In dieser bösen Welt kann man als einzelner eben nicht alles erreichen.

  


  
    Oben angekommen, machte ich ein halbes Dutzend Schritte auf dem Dach. Die beiden Rapa-Wächter, die am ganzen Leib zitterten, zerrten Voinderam zwischen sich hoch. Seine Schultern waren angehoben wie Windmühlenflügel, der Kopf hing pendelnd herab. Ich unterdrückte jeden Ausdruck von Mitleid – für ihn wie für andere.


    »Danke«, sagte ich, wandte mich um und legte die Wächter mit einem einfachen Doppelschlag schlafen. Es gelang mir, Voinderam aufzufangen, ehe er auf das Dach prallte. Schlurfende Schritte ließen mich herumfahren – Oby und Naghan! Halb hysterisch stürzte Fransha vor. Gemeinsam hielten wir sie zurück, trugen Voinderam zum Voller und zerrten Fransha ins Flugboot.

  


  
    »Jetzt startet, zunächst im Tiefflug, dann ganz schnell! Fliegt, so schnell ihr könnt! Opaz sei mit euch!«

  


  
    Diesmal tat mir das Gesicht nicht weh, und ich erkannte, daß ich wohl irgendwo auf der vornehmen Treppe das Antlitz des Cadades hatte verschwinden lassen. Ich schaute meine Freunde an und empfand das warme Gefühl der Kameradschaft. Und schon protestierten sie wieder.

  


  
    »Ich werde mich nicht lange aufhalten – aber ihr erwartet doch nicht ernsthaft, daß ich Unmok im Stich lasse? Oder?«

  


  
    »Aber wir sollten dich begleiten ...«

  


  
    »Ich fange jetzt nicht wieder von vorn an. Bei Vox! Ich habe Vallia verlassen, um davon loszukommen!«

  


  
    Nun ja, es blieb wenig Zeit. Eine Gruppe Sklaven eilte die hintere Treppe herauf, die ich vorhin benutzt hatte, und ich sah, daß einer ein blutiges Schwert hielt. Wahrscheinlich hatte er sich das von dem Fristle besorgt, den ich bewußtlos geschlagen hatte. Da brauchte man nicht lange zu fragen, wessen Blut die Klinge besudelte.

  


  
    Die Sklaven rannten auf den erstbesten Voller zu, sprangen an Bord und starteten unverzüglich.

  


  
    In der Gruppe schreiender Ex-Sklaven sah ich keine Spur von Mazdo dem Splandu, dem prächtigen goldenen Numim. Vermutlich hatte er einen anderen Ausweg aus Norans Villa gefunden, aye, und dabei einigen Leuten Kopfschmerzen bereitet.

  


  
    »Jetzt reicht's!« Ich mußte meinen Freunden begreiflich machen, wo hier die Prioritäten lagen. »Der Haufen dort weckt Tote auf. Ihr müßt los!«

  


  
    Schließlich sah man ein, daß Tillys und Lady Franshas Wohlergehen wichtiger war, brüllte mir widerstrebend ein Remeberee herab und startete. Ich gedachte mich nicht lange aufzuhalten. Die Pflastersteine des Dachs, aufgeheizt von der Sonnenstrahlung, fühlte sich warm an. Schatten bildeten scharfe, krasse Umrisse, durchzogen von smaragdgrünem und rubinrotem Feuer. Ich huschte in den Schatten der Hangars, vernahm das Geschrei näher kommender Wächter und rannte auf die andere kleine Treppe zu, das Gegenstück zu der, die ich vor meinem Zusammenstoß mit dem Cadade benutzt hatte. Als ich die ersten Stufen hinabhuschte, strömten die ersten Wächter auf das Dach.

  


  
    Unter mir erstreckte sich ein Durcheinander kleiner Nebengebäude. Die Gassen dazwischen dicht bewachsen. Vor mir hatte ich einen ziemlich vernachlässigten Teil von Norans Besitz, der mir gute Deckung böte. Ich legte die auffällige Rüstung ab und warf sie unter einen Busch. Nun trug ich wieder meine eigene Kleidung und sprintete los, wobei ich mehrmals die Richtung wechselte – mein Ziel war der äußere Hof, in dem Foshak mit den Werstings wartete.

  


  
    Ich verlangsamte meinen Schritt und marschierte energisch, aber vorsichtig los und umrundete auf diese Weise die Hauptgebäude und erreichte den Hof von der Seite. Das laute Treiben auf dem Gelände befriedigte mich sehr. Ich sah keine Wächter, bis ich den Hof betrat, und dort starrten alle in die andere Richtung. Ich machte es ihnen nach.

  


  
    »Nein«, sagte Froshak gerade. »Ich nicht. Weiß nichts.«

  


  
    Zwei Rhaclaw-Wächter hielten ihn gepackt. Wegen ihrer großen Köpfe haben Rhaclaws oft Mühe, sich geeignete Helme zu verschaffen. Diese beiden behalfen sich mit Gebilden, die aus Metallbändern zusammengeschmiedet worden waren, unterlegt mit Leder. Sie hatten Froshak fest im Griff.

  


  
    Callimark marschierte nervös auf und ab und hantierte an seinem Schwert herum. Schließlich fuhr er zu Froshak herum.

  


  
    »Ich glaube dir nicht. Bei Flem! Wenn du mich anlügst ...«

  


  
    »Weiß nicht – Notor.«

  


  
    Die Werstings, die noch von unseren Sklaven gehalten wurden, wurden gerade in Käfige auf Rädern verladen. Die Raubhunde, mochten sie inzwischen auch noch so verwöhnt sein, gierten nach dem blutigen Fleisch, das man ihnen bereitgelegt hatte.

  


  
    Langsam trat ich vor.


    Die Sache mochte kitzlig werden.


    Noch immer hatte man mich nicht bemerkt.

  


  
    Der Brunnen, an dem mir die gebeugte alte Fristle-Frau eine Kupferschale Wasser gereicht hatte, diente mir als halbe Deckung. Der Steinrand war trocken. Aber auf keinen Fall trockener als mein Mund.


    »Nehmt ihm die Waffen ab, ihr Nulshes!« Callimark hatte eine Entscheidung getroffen. Die Rhaclaw-Wächter brachten Froshaks Messer an sich. Er hob kurz den Arm, wehrte sich aber nicht weiter.

  


  
    Callimark zog seinen Thraxter herum. »Bewacht ihn! Ich will in der Sache vorher noch mit dem Vad sprechen.« Mit diesen Worten marschierte Callimark davon. Amüsiert und nicht ohne Sorge stellte ich fest, daß er acht Wächter als Eskorte mitnahm. Als er fort war, atmeten die verbliebenen Wächter spürbar auf. Was die Sklaven betraf, so plapperten sie durcheinander und setzten ihre Arbeit fort; der Staub wallte, die Sonnen schienen, und soweit ich ausmachen konnte, scherte sich niemand um eine Massenflucht aus dem Haus der Störrischen.

  


  
    Am Außentor schlug eine Bronzeglocke an.

  


  
    Zwischen den Bäumen und äußeren Wegen des Terrains wogte der Lärm der Suche – offenbar war dieser Außenhof gleich zu Anfang überprüft worden. Jedenfalls zeigte keiner der anwesenden Sklaven und Wächter Erregung oder Sorge wegen des Ausbruchs der Sklaven. Die Flucht, die sie betraf, hatte hier schon früher stattgefunden. Wieder ertönte die Bronzeglocke, und schon eilten der Majordomus, der auch uns begrüßt hatte, mit seinem Gefolge zum Eingang. Dabei mußte er an dem Käfig vorbei, der mit geöffneter Tür auf der Seite lag. Zuerst hatte ich ihn für einen Werstingkäfig gehalten, doch als ich jetzt genauer hinschaute, sah ich, daß ich mich geirrt hatte. In diesem Käfig war etwas in den Hof gebracht worden, und später hatte jemand die Käfigtür geöffnet und die unbekannte Kreatur – oder Kreaturen – entwischen lassen.

  


  
    Deshalb also verhörte Callimark Froshak den Schein!

  


  
    Das Außentor wurde aufgerissen, und eine Kolonne Sklaven trottete herein. Sie schleppten Säcke und Töpfe und wurden mit Peitschen zur Eile angetrieben. Sie hasteten unter die Bäume; offensichtlich lagen auf dieser Seite die Vorratsräume des Vads. Trotz des Aufruhrs rings um die Villa mußte das alltägliche Leben weitergehen.

  


  
    Einer der Rhaclaw-Wächter stieß Froshak an. Warum er es tat, wußte ich nicht; nicht alle Männer in solchen Machtpositionen sind empfindungslose Ungeheuer – natürlich nicht. Einige aber können sich nicht beherrschen.

  


  
    Froshak reagierte. Er drehte sich überaus heftig zur Seite, um der breitseits geschlagenen Klinge auszuweichen.


    Der andere Rhaclaw brüllte zornig auf und stieß nun ebenfalls zu.

  


  
    Die Schwerter hämmerten zu. Froshak wehrte sich, schob die Arme hoch, fing die Schläge ab, so gut er konnte. Dann sah er das offene Tor. Wenn er jetzt frei käme – er und ich wußten, daß jeder Widerstand des Fristles nur weitere Strafen und vielleicht sogar den Tod nach sich ziehen konnte, und niemand würde sich darum scheren. Hier galt allein das Gesetz des Vads. Die Rhaclaws schlugen natürlich mit der Breitseite der Klingen zu, und Froshak mußte die Prügel einstecken oder fliehen.

  


  
    Die Sklaven beachteten die Szene nicht. Die anderen Wächter lachten.

  


  
    Froshak versuchte einen Schwertarm zu packen und griff daneben, und der Thraxter wirbelte wieder herab und traf ihn an der Schläfe. Er ging zu Boden. Ich sah, wie sich seine rechte Hand zum Gürtel schlängelte. Ein Ausdruck des Zorns wich einem Blick zorniger Verwirrung. Ich hatte Mitleid mit dem Fristle. Sein Messer steckte nicht mehr in der Scheide. Wütend duckte er sich nieder. Die Rhaclaws verspotteten ihn, bedachten ihn mit obszönen Worten, weideten sich an seinem ohnmächtigen Zorn.

  


  
    Ich zog mein Seemannsmesser.

  


  
    »Froshak!« rief ich dem Fristle zu. Er schaute herüber. Ich warf die Waffe.

  


  
    Die Klinge funkelte in der Luft. Der Griff hatte sich nach vorn gedreht. Froshak hob die Hand, und mit sattem Geräusch knallte der Griff in seine Faust, als sprösse das Messer dort plötzlich empor.

  


  
    Ein Rhaclaw stieß einen kurzen Warnungsschrei aus, dann stach Froshak mit dem Messer zu, fiel über den anderen Rhaclaw her. Im nächsten Moment rannte er los. Er war schnell, bei Krun! Die Rhaclaws torkelten zur Seite, ließen die Schwerter fallen. Blut strömte ihnen über die Beine. Es hatte wenig Sinn, an diesem Ort zu verbleiben. Froshak hastete durch das offene Tor hinaus, und ich duckte mich zur anderen Seite um den Brunnen herum und verschwand wieder im Gebüsch.

  


  
    Seit ich das Dach der Landeplattform verlassen hatte, war nicht viel Zeit vergangen.

  


  
    Die Statue Mahgohs der Beiden zu finden, war kein Problem. Die Dame war ein ziemlich auffälliges Denkmal. Dahinter führten im Bogen Arkaden fort, und ich eilte weiter. Froshak der Schein war ein abgehärteter, findiger Bursche, dem die Flucht bestimmt gelänge. Was er danach tun würde, konnte ich mir nicht vorstellen. Bestimmt erkannte er das Messer. Er würde wissen, wer es ihm zugeworfen hatte.

  


  
    Das Gebüsch am Weg, der der Arkade folgte, raschelte. Hellgrüne Blätter bewegten sich zur Seite, und zwei Männer, die miteinander rangen, torkelten hervor. Einer war ein Sklave, ein Gon mit einer weißen Haarborste auf dem Skalp, der andere ein Rapa-Wächter. Der Rapa konnte nicht schreien, weil Sklavenfäuste ihm ein Stück Kette um den gefiederten Hals zogen. Stumm kämpfte der Gon mit seinem Gegner. Beide fielen mit zuckenden Armen und Beinen auf den Weg, und der Rapa erschlaffte allmählich.

  


  
    Ich blieb im Schatten einer Säule stehen.

  


  
    Der Gon stand auf. Er hatte Blut am linken Arm und auf den Rippen. Er atmete heftig.


    »Ich helfe dir, ihn im Gebüsch zu verstecken, Dom«, sagte ich.


    Der Gon fuhr herum, und seine Hände ließen die tödliche Kette schwirren.

  


  
    »Beeil dich lieber – gleich kommen andere Wächter!« Und ich sprang vor, packte den Rapa und zerrte ihn in die Büsche. Der Gon atmete tief durch.

  


  
    »Bei Havil! Du bist ein ...«

  


  
    Ich war schon damit beschäftigt, dem Rapa den Schwertgurt zu lösen. Sein Thraxter war eine schlichte Waffe und hatte viel Ähnlichkeit mit der Klinge, die ich hatte zurücklassen müssen, als ich mich als Cadade herausputzte.

  


  
    »Keine Zeit zum Reden! Hör doch!«

  


  
    Weiter hinten unter der Arkade klangen Schritte auf. Der Gon sah sich verzweifelt um.

  


  
    »Ich verschwinde ...«


    »Möge Havil der Grüne mit dir sein, Gon!«

  


  
    »Du wirst Havils Schutz dringender benötigen, wenn du hier bleibst.« Der Gon trat keuchend in die Büsche und hielt sich den blutenden linken Arm. »Lauf, Apim, lauf!«

  


  
    Er verschwand zwischen den Blättern. Ich ordnete meine Kleidung und ging einige Meter von der Stelle fort, wo die Blutflecken schwer zu erklären wären. Außer den Schritten war nun auch Waffengeklirr zu hören – Wächter näherten sich. Ich legte mir hastig den Schwertgurt des Rapas um, bewegte flink die Finger und ging gemächlich weiter.


    Angeführt von Vad Noran, neben dem Unmok tänzelte, kam die Gruppe um die Biegung und näherte sich. Das Gefolge bestand aus etwa zwanzig Wächtern. Noran schien vor Wut außer sich zu sein. Neben ihm gestikulierte Callimark erregt herum und versuchte ihm etwas zu erklären.

  


  
    Ich baute mich an der Seite des Weges auf, blickte den Männern entgegen und – ehrlich! – zog den Bauch ein und hielt mich bereit, das Blaue vom Himmel herabzulügen, um unser Leben zu retten.
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    Die Lügen kamen mir glatt über die Lippen, nachdem ich endlich begriffen hatte, was hier los war.

  


  
    Außerdem war ich ziemlich wütend. Die Vorstellung, eine einfache Mahlzeit einzunehmen, quälte mich, weil sie so unrealistisch war.

  


  
    »... in böser Absicht, und er würde jikaider-gepeitscht, wenn es nach mir ginge«, sagte Callimark gerade. Er sah aus wie ein Mann, der bluffte, der laute Worte machte, um einen eigenen Fehler zu übertünchen.

  


  
    »Sobald wir die Wahrheit wissen, Callimark, setzen wir die Peitsche ein, wie es uns beliebt.« Norans Gesicht zeigte einen sehr unangenehmen Ausdruck.

  


  
    »Die Schrepims sind noch nicht gefunden ...«

  


  
    »Verzeih mir, Notor«, sagte Unmok und ließ links seinen Armstumpf zucken. »Froshak hätte doch überhaupt keinen Grund, die Schrepims freizulassen. Glaub mir, Notor, es liegt uns viel zu sehr daran, dich als Kunden zufriedenzustellen, als daß wir ...«

  


  
    »Was das betrifft, Unmok, so werden wir sehen. Ich habe für die vier Schrepims gutes Gold bezahlt und gedenke für das Geld auch etwas zu erhalten!«

  


  
    Nun war alles klar. Der umgestürzte Eisenkäfig hatte vier Schrepims enthalten: große echsenartige Diffs, die schlau und intelligent handeln konnten. Diese Wesen waren geflohen. Auch ich bezweifelte, daß Froshak so gehandelt hätte; dafür gab es keinen Grund. Nun ja – abgesehen von der Aversion jeder normalen Person gegen Schrepims. Angeblich verfügten diese Schuppenmenschen über finstere Kräfte, angeblich verstanden sie sich beinahe so gut wie Zauberer aus Loh auf magische Dinge – was ich allerdings nicht annahm. Außerdem wurde gemunkelt, daß ihre kalte reptilische Art sie stets in Opposition zu den kregischen Göttern stellte.

  


  
    Ich trat vor.

  


  
    Unmok zuckte. Callimark warf mir einen sorgenvollen Blick zu und wandte sich wieder dem Vad zu, um sein Anliegen zu unterstreichen. Noran blieb nicht stehen. Er wollte vorbeieilen, ohne mir auch nur einen Blick gönnen.


    »Verzeihung, Notor«, sagte ich und fuhr hastig fort: »Soweit ich weiß, sind Sklaven geflohen und haben dabei den Käfig umgestürzt. Die Schrepims konnten in dem Durcheinander entkommen.«

  


  
    Noran verlangsamte den Schritt und schaute mich an.


    »Und du?«


    »Ich weiß es nicht genau, Notor.«

  


  
    »Wenn du recht hast, darf dieser Froshak seinen Kopf auf den Schultern behalten – und Unmok und du entkommen vielleicht der Peitsche.«

  


  
    Er sprach so kalt wie die Eisgletscher Sicces.


    Noran blieb stehen und beäugte mich.

  


  
    »Die Schrepims haben mich Geld gekostet. Es handelt sich um berühmte Kaidurs-Hyr-Kaidurs. Sie müssen vorsichtig behandelt werden. Wenn sie Schaden erleiden, ehe ich sie kämpfen sehe ... beim Glem! Bin ich hier der Vad oder etwa nicht?«

  


  
    Die Umstehenden versicherten Noran hastig, daß er wahrlich der Vad sei.

  


  
    Bis jetzt hatte ich auf Kregen kein Gefühl dafür entwickelt, daß die Herren der Sterne oder die Savanti mir jemals helfen könnten. Gewiß, es hatte Perioden gegeben, da ich das Gefühl hatte, die Everoinye oder die Savanti könnten einiges zu meinen Gunsten arrangiert haben. Aber dies geschah sehr selten. Soweit ich wußte und soweit es mich betraf, stand ich meine Kämpfe stets allein durch.

  


  
    Einige Schritte weiter ragte ein großer Missalbaum über die Arkade, und seine Blätter berührten das Ziegeldach. Die Arkade krümmte sich um Vad Norans Privatarena. Mein Blick wurde plötzlich auf eine Bewegung zwischen den Ästen dieses Baums gelenkt – und sofort merkten auch die anderen auf.

  


  
    Dort oben war kurz das grüngeschuppte Gesicht eines Schrepim zu sehen gewesen, der zu uns herabschaute. Sofort verschwand die Erscheinung wieder.


    Wie gesagt – wahrscheinlich war es Zufall. Aber vielleicht, vielleicht hatten doch die Herren der Sterne die Hände im Spiel ...

  


  
    »Sie sind in die Arena geflohen!« brüllte Callimark.


    Noran brüllte seinen Wachen einen Befehl zu.

  


  
    »Treibt sie mir zusammen – aber geht vorsichtig mit ihnen um, bis ich nachkomme!« Plötzlich hatte er seine gute Laune wiedergefunden und lachte rauh auf. »Danach dürft ihr in meiner Arena kämpfen, als wäre sie das Jikhorkdun!«

  


  
    Es waren zwanzig Wächter. Gehorsam liefen sie los, doch wurde deutlich, daß die bevorstehende Aufgabe nicht nach ihrem Geschmack war. Ich fühlte einen Anflug von Mitleid. Schrepims sind teuflische Gegner. Sie können sich schnell und jäh bewegen, verstehen mit Waffen umzugehen und sind sehr zäh, auch wenn es um das Sterben geht. Ihr Wesen ist kalt und reptilienhaft.

  


  
    Ich mußte an einen Kampf in Ober-Ripolavi zurückdenken, als wir es mit einer wild umherstreifenden Schrepim-Horde zu tun bekamen. Es gibt natürlich Schrepims und Schrepims, und der Haufen damals hatte der soparanischen Rasse angehört. Die vier, die den zwanzig Wächtern vermutlich das Leben schwer machen würden, gehörten eher zu den Saradush-Rassen. In Ripolavi hatten wir noch vor dem Nahkampf Nath den Langen und Nalgre den Schmied verloren. Ein weiteres halbes Dutzend Gefährten mußte sterben, ehe wir die schuppigen Kämpfer vertreiben konnten; dabei war die Horde nur dreißig Mann stark gewesen.

  


  
    Noran rieb sich die Hände. Callimark schien erleichtert zu sein.

  


  
    »Wir gehen in meine Arena und schauen uns den Kampf an«, sagte Noran. »Dafür habe ich bezahlt – und gedenke mich nicht um das Vergnügen betrügen zu lassen.« Energisch marschierte er um die Arkade herum auf die Treppe zu, die zur Tribüne hinaufführte. Wir folgten.

  


  
    Es gelang mir, mich neben Unmok zu schieben. Wir folgten dem Vad. »Froshak konnte fliehen«, sagte ich leise.


    »Seinen Fristle-Göttern sei Dank! Man wird uns die Köpfe abschlagen, wenn ...«


    »Nein, Unmok! Alles wir gut werden. Denk an die Werstings!«


    »Das tue ich. Aber mit Geld kann ich mir den Kopf nicht wieder auf die Schultern nähen.«

  


  
    Norans Privatarena war eine kleine Kopie der entsprechenden Anlage im Jikhorkdun. Ausgestreut mit silbernem Sand, umgeben von bequemen Sitzreihen, überschattet von einem Baldachin, der an Stangen verlängert werden konnte, wenn die Sonne zu heiß brannte, wartete die Anlage wie eine echte große Arena – eine Kampfbahn, die dem Blut und dem Tod geweiht war.

  


  
    Noran hatte sogar die vier Ecken mit den unterschiedlichen Farben einrichten lassen, jeweils mit einem Podest für Siegestrophäen. Außerdem gab es die vier verschiedenfarbenen Anzeigestäbe. Hier nahm im Moment der Rubinrote Drang die höchste Stellung ein, denn Noran war für die Roten. Der Saphir-Graint, der Diamantene Zhantil und der Smaragdgrüne Neemu hingen unten an ihren Pfosten. Ich fragte mich, ob Noran hier Verschiebungen vornahm, wenn er Gäste einlud, die andere Farben unterstützten.

  


  
    Norans Privatloge war zwar prächtig ausgestattet, flankiert von umkränzten Säulen, ausgekleidet mit golddurchwirkten Stoffen und rubinrotem Samt; doch wagte er es nicht, die Pracht der königlichen Loge in der großen Arena von Huringa zu übertreffen. Königin Fahia war sich der Würde ihres Amtes durchaus bewußt und stellte sich in Protokollfragen kleinlich an. Dennoch wurde hier blendender Reichtum zur Schau gestellt.

  


  
    Noran nahm seinen Platz ein, der praktisch ein Thronsitz war. Wir verteilten uns auf den tiefer angeordneten Sesseln, die angenehm gepolstert waren und weiche Rücken- und Armlehnen besaßen, daneben Tischchen mit einer Auswahl Wein. Als ich mich setzte und auf den sonnengrellen Silbersand hinabschaute, stockte mir der Atem.

  


  
    Hier schaute ich nun in eine Arena von Hyrklana – anstatt dort unten zu stehen, ein Schwert in der Faust, und dem Tod ins Auge zu blicken, den ich zum Vergnügen der herausgeputzten Nichtsnutze auf den Rängen erleiden sollte!

  


  
    Umgeben von Luxus, das wartende Sand-Oval unter mir, stellte ich mir die Frage, was nun geschehen würde. Unwillkürlich malte ich mir aus, daß solche Obszönitäten womöglich auch in Vallia stattfinden könnten. Die blutrünstigen Traditionen der Arena florierten in vielen havilfarischen Ländern. Sogar die Spiele von Jikaida-Stadt konnte man als Weiterentwicklung des Jikhorkduns bezeichnen. Nein, in Vallia dienten uns andere Sportarten als seelische Nahrung. Es gab nur wenige Vallianer, von denen ich wußte, daß sie sich etwas anderes wünschten.

  


  
    Unter mir kamen drei geflohene Schrepims in Sicht. Sie gingen langsam rückwärts, wobei sie vorsichtig mit den Füßen hinter sich tasteten. Sie bewegten sich mit schlangengleicher Anmut. In weit herumgezogener Linie folgten die Wächter umsichtig ihrer Bewegung. Die Szene hatte etwas von Raubtieren, die ihre Beute in die Enge trieben. Jedenfalls wurde klar, daß sie keine Eile hatten, sich mit den Schuppenmenschen auseinanderzusetzen.

  


  
    Noran nahm sich eine kandierte Frucht aus einem Kasten neben sich. Seine gute Laune hatte etwas Überschäumendes.

  


  
    »Dies scheint mir doch eher das wahre Leben zu sein!« Er warf sich die Frucht in den Mund. Seine Wange wölbte sich schimmernd. »Ich habe bezahlt – jetzt will ich auch mein Vergnügen haben.«


    »Die Wächter sind nicht gerade glücklich darüber«, bemerkte Callimark. Auch er saß vorn auf der Stuhlkante, um nur ja nichts zu versäumen, und ein Speichelfaden rann ihm aus dem Mundwinkel.

  


  
    »Macht schon!« brüllte Noran plötzlich und fuchtelte mit einer Faust. »Ein Dutzend Goldstücke dem, der als erster angreift!«

  


  
    Ich wußte nicht viel vom Kampfverhalten der Schuppenwesen, doch ahnte ich, daß der Wächter, der auf das Angebot einging, sein Dutzend Goldstücke wohl nicht kassieren würde.

  


  
    Ich schaute mir die Schrepims an.

  


  
    Ihre grüngrauen Schuppen wirkten matt. Bei den verschiedenen Schrepim-Rassen gibt es natürlich unterschiedliche Schuppenfarben und -formen, ebenso wie bei den Randfarben. Diese drei hatten orangerote Schuppenränder unter den Kampfrüstungen. Alle Riemen waren aus Schuppen, auch die eigentliche Rüstung. Die Schwerter aber waren solide Thraxter, die in Könnerhänden sehr wirkungsvoll sein konnten, auch wenn sie bei weitem nicht die besten kregischen Schwerter sind, wie Sie sehr wohl wissen. Die Schwänze der Schrepims waren an der Wurzel dick und schwer, liefen aber flach aus und schnellten von einer Seite zur anderen. Natürlich kamen sie bei weitem nicht an die wendigen Peitschenschwänze der Katakis oder die mit Händen bewehrten Ausläufer von Pachaks oder Kildois heran.

  


  
    »Worauf wartet ihr noch?« bellte Noran wieder.

  


  
    Die Wächter schlurften etwas schneller, die Schwerter und Schilde erhoben, die Visiere der Helme heruntergeklappt.


    »Es sind alles Jikarnas*«, sagte Callimark und schlug mit der Faust auf die Marmorbalustrade vor sich. Verächtlich verzog er das Gesicht.

  


  
    Niemand widersprach ihm. Außerdem wagte niemand die Frage, ob er nicht Lust hätte, selbst dorthin hinunterzuspringen und die Angelegenheit in Gang zu bringen.

  


  
    Die Schuppenmenschen verströmten eine Aura der Gefahr, die sich ebensosehr von ihrem Ruf wie von ihrer Person herleitete. Normale Sterbliche machen einen weiten Bogen um sie, und sie führen auf Kregen ihr eigenes Leben.

  


  
    »Jikarna!« brüllte nun auch Noran. Aber es zeigte sich keine Wirkung. Langsam und gleichmäßig rückten die Wächter vor, und ebenso ruhig wichen die drei Schrepims zurück. Offenkundig hatten die Wächter beschlossen, daß kein einzelner vorstoßen sollte – ungeachtet der zwölf Gold-Deldys des Notors –, sondern alle gemeinsam angreifen wollten, als Gruppe, um die drei in einem letzten massiven Angriff niederzukämpfen.

  


  
    Das erschien mir durchaus vernünftig, bei Krun!

  


  
    Die drei Schuppenköpfe, die mich sehr an Eidechsen erinnerten, drehten sich hierhin und dorthin und verschafften sich einen klaren Überblick über die Lage. Wenn der Kampf schließlich losging, würden die Schrepims blitzschnell handeln. Und mit einem gewissen Zwiespalt muß ich zugeben, daß ich zu rechnen begann, wie viele Wächter wohl überleben würden – und ob wohl überhaupt welche eine Chance hatten oder die Schuppenwesen gar die Oberhand behalten konnten.

  


  
    »Fünfzig Deldys!« brüllte Noran.

  


  
    Einer der Wächter, ein Khibil, reagierte sofort. Die Khibils haben von Natur aus eine herablassende Art und hochmütige Fuchsgesichter und halten sich allen anderen für überlegen. Nun, ich gebe zu, ich habe eine Schwäche für Khibils, eine Empfindung, die zwar nicht ganz der Sympathie entspricht, die ich für Pachaks hege, die aber viel damit gemein hat. Dieser Khibil hob nun seinen Schild, ließ das Schwert herumwirbeln und griff an.

  


  
    Dabei schrie er laut und hielt auf den mittleren Schuppenmenschen zu. »Fünfzig Gold-Deldys!« kreischte er und brachte seine ganze Kampfschläue auf, um den mittleren Gegner zu überwältigen, ehe die beiden von der Seite angreifen konnten. Seine Wächterkollegen nahmen die Attacke als Signal und stürzten sich ebenfalls in den Kampf.

  


  
    Der Khibil vermochte einen einzigen Hieb zu landen. Es war ein mächtiger Schlag, der dem Schrepim den Kopf von den Schultern geholt hätte, wäre er ins Ziel gegangen. Aber als die Klinge sirrte, war der Schrepim nicht mehr dort, wo er sich eben noch befunden hatte. Der schuppige Körper vollführte eine elegante gleitende Seitwärtsbewegung, die einen verwischten graugrünen Streifen zu erzeugen schien, und das gefährliche Schwert schlug einmal zu und rührte sich nicht mehr.

  


  
    Der Khibil torkelte zur Seite. Der Schild fiel ihm nutzlos aus der Hand, das Schwert sank herab. Sein Fuchsgesicht war eine einzige Blutmaske.

  


  
    Die übrigen Wächter kreischten und stürmten vor. Nun wurde wild gehauen und gestochen, und Stahl kreischte auf Stahl und Bronze. Wie bravourös kämpften sie doch, diese Schrepims! Sie gingen mit hervorragender reptilischer Kraft und Geschwindigkeit vor und tanzten auf ihren muskulösen Beinen und balancierten auf den dicken Schwänzen, wichen aus und schlugen zu, hackten auf Wächter ein und zogen sich mit verwirrendem Tempo zurück.

  


  
    Ja, o ja! Ich erinnerte mich sehr klar an ihren Kampfstil.

  


  
    Vier Wächter lagen am Boden, dann drei weitere, mit durchschnittener Kehle, mit aufgeschlitzter unbeschirmter Flanke. Blut lief in den Silbersand. Es war ein ohrenbetäubender Lärm. Drei weitere Wächter lösten sich torkelnd aus dem Gewirr, die Beine trugen sie nicht mehr. Und wieder drei – und noch einmal drei. Die vier verbleibenden Kämpfer zögerten nicht. Sie warfen die Schilde fort und flohen.

  


  
    Mit langen Reptilienschritten nahmen die Schrepims die Verfolgung auf.

  


  
    Schwerter fuhren hoch und blitzten nieder.

  


  
    Der letzte Mann, der einzige Überlebende, rannte blindlings davon.

  


  
    Einer der Schrepims warf sein Schwert in die Luft und fing es am Steg wieder auf. Dann nahm er den Arm nach hinten und schleuderte kraftvoll die Waffe. Der Fliehende machte noch vier Schritte und fiel dann, von der Klinge durchstoßen, zu Boden.

  


  
    »Bei Havil!« Noran war aufgesprungen und hatte eine Hand an die Brust gelegt. Sein Gesicht war gerötet. »Bei Glem! Das war hervorragend, hervorragend!«

  


  
    »Du hast dein Geld gut eingesetzt!« erklärte Callimark.

  


  
    Ich musterte die beiden interessiert. Mit welcher Blindheit waren sie doch geschlagen.

  


  
    Unmok versetzte mir einen Rippenstoß.


    »Jak. Sie werden doch nicht ...!«


    »Gewiß«, sagte ich.

  


  
    Vad Noran sonnte sich in seinem Stolz. Seine Villa war Palast und Festung zugleich. Innerhalb der Mauern war sein Wille Gesetz. Meinem ersten Eindruck folgend, hatte ich geahnt, daß es zu lange dauern würde, mir auf meine forsche Banditenart Zutritt zu verschaffen. Die Werstings waren wichtig gewesen, um eingelassen zu werden. Die Uneinnehmbarkeit der Villa hatte aber auch zur Folge, daß Noran nun keine Angst vor den drei Schrepims empfand. Er schaute auf sie nieder, die mit schnellen Schritten auf seine Loge zukamen.

  


  
    »Gut gemacht, Slacamänner!« rief er und benutzte einen Spitznamen, der unter Diffs und Apims gebräuchlich war, ein Name, von dem ich aber wußte, daß die Schrepims ihn nicht mochten. »Aye, ihr werdet viel Gold bekommen, gut zu essen und vornehme Kleidung.«

  


  
    Aber die drei blieben nicht stehen, sondern kamen stumm näher. Blut schimmerte auf ihren Klingen.

  


  
    Unmok die Netze sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Er versuchte über seine Stuhllehne nach hinten zu steigen.

  


  
    Noran drehte sich nicht um.

  


  
    »Sitz still, Och! Diese Slacamänner können nicht hier heraufsteigen!«


    Unmok ließ sich auf seinen Sessel fallen. Er bebte am ganzen Leib.


    »Bist du sicher? Notor – bist du sicher, daß sie uns nicht erreichen können?«

  


  
    »Natürlich! Warum sollten sie?« Hinter Norans Verachtung schien plötzlich eine bange Frage zu stehen, die er sich nicht zu stellen wagte.

  


  
    Die Schuppenmänner konnten nicht zu uns heraufklettern, oder doch?


    Nach meinen früheren Erfahrungen ging ich davon aus, daß sie es konnten – und auch tun würden.


    »Vad Noran!« rief ich. »Wir haben es dort unten mit drei Schrepims zu tun. Waren nicht vier im Käfig?«

  


  
    Callimark stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus.


    »Bei Flem! Er hat recht!«

  


  
    »Sie werden mir nichts tun!« brüllte Noran. Er legte eine beringte Hand auf den Schwertgriff. »Ich bin Vad Noran! Ich habe sie gekauft, damit sie für mich kämpfen! Ich bezahle und ernähre sie – sie verdanken mir ihr Leben!«

  


  
    »Ich glaube nicht, daß sie die Dinge auch so sehen.« Ich schaute links und rechts durch die Sitzreihen. Irgendwo trieb sich ein vierter Schrepim herum. Ich nahm nicht an, daß er einfach davongerannt war und seine Gefährten im Stich gelassen hatte.

  


  
    Callimark atmete schniefend und versuchte die Beherrschung nicht zu verlieren. Unmok kauerte sich in seinen Sitz. Noran brüllte hinab: »Ich bin Vad Noran! Ich gebe euch Gold, Slacamänner, damit ihr für mich kämpft!«


    Mein Blick huschte herum, links und rechts in die Reihen, nach oben zum Abschluß der Arenamauern, an den Bäumen entlang, wieder hinab zum verzierten Eingang. Keine Spur ... noch keine Spur von dem anderen ...!

  


  
    Sehr schnell und überraschend handeln Schrepims, blitzschnell und tödlich.

  


  
    Obwohl Vad Norans Wächter nach den Maßstäben erfahrener alter Kämpfer ihren Sold nicht wert gewesen waren, hatten doch zumindest einige der zwanzig vor ihrem Tod geschickte Hiebe landen können. Zwei Schrepims hatten Wunden erlitten, aus denen grüner Schleim quoll. Schwer zu töten waren diese reptilischen Menschen, doch sterben konnten sie immerhin, wenn man mit genug Mut und Kraft und Geschicklichkeit vorging – und vor allem mit dem nötigen festen Willen.

  


  
    Sorgsam suchte ich das Rund der Arena ab und versuchte zwischen den Sitzen oder in den überhängenden Bäumen ein Aufblitzen grüner Schuppen auszumachen. Callimark atmete keuchend. Unmok richtete sich starr auf und zog sein Schwert.

  


  
    »Es ist nicht meine Art, dem Wort eines Edelmanns zu mißtrauen«, sagte er mit einem zitternden Unterton. »Aber mir will scheinen, die Schrepims werden auf jeden Fall heraufklettern und uns töten. Beim juwelenbesetzten Goldkelch der Och-Könige – ich will den ersten Streich landen!«

  


  
    »Nulsh!« sagte Noran, aber seine Stimme klang schon nicht mehr so sicher.


    Immer wieder im Kreis blickend, jede Einzelheit wahrnehmend ...

  


  
    Die drei, die durch den Sand auf uns zukamen, boten ein ungemein drohendes Bild. Sie schritten geschmeidig aus, und ihre dicken Schwänze waren erhoben. Der Schwanz eines Slacamannes war nicht so leicht zu durchtrennen wie der eines Katakis. Allmählich begann sich Noran auf die Unterlippe zu beißen, und Callimark versuchte sich unter Kontrolle zu bekommen, und Unmok ließ stumm sein Schwert wirbeln, und die ganze Zeit über verdrehte ich den Kopf und schaute mich um, auf und nieder, links und rechts, suchend, suchend ...

  


  
    »Vielleicht sollten wir lieber verschwinden, Vad«, sagte Callimark mit erstaunlich unsicherer, schriller Stimme.

  


  
    Das mußte man Vad Noran lassen – er begriff einfach nicht, warum Männer, die er ins Land geholt hatte, damit sie für ihn kämpften, ihn töten wollten. Das war zu persönlich. Er genoß die Atmosphäre des Jikhorkdun, erbebte bei den Dingen, die in der Arena geschahen, und weidete sich an Mut und Blut. Aber er hatte niemals damit gerechnet, daß es bei einem dieser Kämpfe auch um sein Blut gehen könnte. Zwar betrat er zuweilen den Ring, um der Herausforderung eines Mannes vom gleichen Stande zu begegnen, oder er focht mit einem Berufs-Kaidur – aber all diese Händel waren nicht echt, bei ihnen ging es nicht um Blut und Leben.

  


  
    Wann ihm aufging, daß die Schrepims auf jeden Fall die Barriere erklimmen und sich mit erhobenen Schwertern und Krallen auf ihn stürzen würden, weiß ich nicht.

  


  
    Doch er verlor sofort die Nerven, als ich eine Gruppe von Sklaven wahrnahm, die zum Eingang hereinbrodelte und kreischend, krabbelnd zwischen den Sitzreihen Schutz suchte.

  


  
    »Es ist Zeit, daß wir verschwinden«, sagte ich zu Unmok.


    Der kleine Och hüpfte wie eine Gazelle aus der Sitzreihe.

  


  
    »Ochenshum sei mein Zeuge – aus dir spricht die Vernunft.« Wir verließen die Loge. Weiter hinten nahm das Lärmen zu. »Aber Jak«, fuhr Unmok fort, und der geldgierige kleine Bursche wirkte ziemlich grün im Gesicht. »Dieser großartige Edelmann, Vad Noran, hat mir meine Werstings noch nicht bezahlt.«

  


  
    Die Sklaven waren schreiend auseinandergelaufen, und Noran hastete auf den kunstvoll verzierten Ausgang zu.

  


  
    »Ich fürchte, Unmok, mein Freund, von dem wird niemand mehr Geld bekommen.« Und ich begann zu laufen.

  


  
    Unmok stieß einen schrillen Schrei aus. Callimark hetzte los und versuchte sein Glück auf der anderen Seite. Noran torkelte rückwärts vom Eingang fort. Trunken schwenkte er sein Schwert. Der Schrepim, der zwischen fackeltragenden Nymphen-Statuen aus der Toröffnung trat, sah nicht anders aus als seine drei Artgenossen in der Arena. Dasselbe reptilische Gesicht, die Augen mit den dicken Lidern, die Ansammlung scharfer Zähne, die gleichen graugrünen Schuppen mit orangeroten Randstreifen. Die Krallenhand umfaßte einen Thraxter, der linke Arm war von einem Schild geschützt. Soweit ich sehen konnte, war dies der einzige Unterschied zu den anderen.

  


  
    Wieder ertönte Unmoks Schrei: »Jak! Sie ersteigen die Barriere!«

  


  
    Es blieb Zeit für einen schnellen Blick zurück. Da war es, das Bild, an das ich mich ungern erinnere. Callimark lag rücklings auf einem luxuriösen Sessel und war beinahe in zwei Hälften gehauen. Die drei Schrepims sprangen wie Echsen über die Sitzreihen. Unmok hastete auf mich zu. Am Tor torkelte Vad Noran zurück, von Ängsten geschüttelt. Der vierte Schuppenmann folgte ihm zielstrebig.

  


  
    Ich bezweifelte nicht, daß die Schrepims töten und weiter töten würden, bis ihnen Einhalt geboten wurde.

  


  
    Ich gab es auf, Noran erreichen zu wollen. Meine Sorge hatte Unmok zu gelten. Noran würde sehen müssen, wo er blieb.

  


  
    Und dann – und dann, bei Zair!

  


  
    Während ich die drei Schuppenmenschen anstarrte, die sich auf einer Seite umtaten, und auf der anderen den vierten hörte, beschäftigte mich einen Moment lang ein schreckliches Bild, das in mein Bewußtsein eingebrannt ist: die Gestalt eines prächtigen vierarmigen schwanzhändigen Kildoi, der mit lässigem Können meiner Schwertkunst Grenzen setzte.

  


  
    Prinz Mefto der Kazzur! Verdammt sollte er sein!

  


  
    Aber hier mußte ich einen verkrüppelten kleinen Och retten und hatte keine Zeit, mich um die Vergangenheit zu grämen, die ohnehin keine Bedeutung mehr hatte.

  


  
    Nicht daß Mefto mir nicht mehr wichtig war ...

  


  
    Noran rief mit brechender Stimme nach dem Cadade. Ich wußte nicht, ob der Cadade tot war oder nicht – doch auf keinen Fall würde er hier erscheinen.

  


  
    »Aus dem Weg, Noran!« schrie ich. Meine Stimme durchdrang wohl den roten Schleier der Angst, der ihm die Sinne vernebelte, denn er fuhr zitternd zusammen und stürzte dann rücklings über eine Sitzreihe und verschwand zwischen bunten Sitzkissen.

  


  
    Dem Schrepim war es gleichgültig, wen er zuerst tötete. Solange er nur das Schwert gegen irgend jemand erheben konnte, solange er seine Wut auslassen konnte über die Gefangenschaft und die Kaidur-Zwangsverpflichtung und sein Leben als eingesperrte, ausgepeitschte, ihres Willens beraubte Kreatur, die wie ein Raubtier kämpfen sollte, während sie in Wirklichkeit intelligent war!

  


  
    Mit der blitzschnellen Wendigkeit des Reptils griff das Wesen mich an.

  


  
    Was immer mit ihm geschehen sollte, mußte schnell eintreten. Seine Gefährten saßen mir praktisch schon im Nacken.

  


  
    Er setzte den Schild geschickt ein, denn er war ein Hyr-Kaidur, und ich mußte hüpfen und ausweichen und parieren, und das Ganze dauerte mir schon viel zu lange, bis es mir gelang, meinen Thraxter unter dem seinen hindurchzuführen. Ich schob den Schild nach oben, und der Rand prallte ihm unter die zahnbewehrte Schnauze. Er ächzte. Sein Schuppenkörper glich einem sich windenden Aal. Aber der Thraxter durchstieß seine Schuppen, bohrte sich schneidend immer tiefer. Ich zog die von grünem Schleim verschmierte Spitze sofort zurück, trat meinen Gegner zu Boden und sprang dann zur Seite, ohne zurückzuschauen, sprang über den Sitz eine Reihe höher, landete und fuhr herum.

  


  
    Die dramatische Vorsichtsmaßnahme war nicht überflüssig gewesen.


    Der Hieb des vorderen Schrepim hackte ein Stück Polster aus der Sitzkante.

  


  
    Ich beugte mich vor, um einen Schlag auf dem schmalen Schuppenkopf zu landen, doch wich mein Gegner mit echsenhafter Geschmeidigkeit zurück.

  


  
    Einen Augenblick lang starrten wir uns an.

  


  
    Links und rechts ragte der jeweils vierte Zahn im schrägen Winkel empor. Größer als die anderen Zähne, paßte er in eine Kerbe außerhalb der Oberlippe. Die gezackte Linie, die sich ergab, wenn er die Kiefer schloß, verlieh ihm ein wildes Aussehen, beinahe als müsse er beim Anblick seiner Opfer grinsen. Die Schuppen, die seine Augen schützten, erinnerten an eine Mönchskutte. Sein Hitzesinn, der sich als zwei tiefe, enger zusammenstehende Kerben unter den Augen bemerkbar machte, vermittelte ihm zweifellos einen Eindruck von meiner verschwitzten Ausstrahlung und half ihm dabei, meinen genauen Standpunkt zu ermitteln. Obwohl die Augen dunkel waren, verfügten sie über ein Rhodopsin genanntes Pigment, das den Schrepim bei Nacht gut sehen ließ und den Augen bei Dunkelheit einen orangeroten Widerschein gab. Wenn man bei Nacht die Augen von Schrepims glühen sah, sagten die Kreger, man erschaue die Wachfeuer der Hölle.

  


  
    Der dicke Schwanz prallte dröhnend auf den Boden zwischen den Sitzen. Ich wartete nicht länger, sondern sprang zur Seite. Den Schwanz als Hebel benutzend, hob der Schuppenmensch sich in die Luft und ließ sein Schwert in meine Richtung wirbeln. Aber ich landete meinen Stich zuerst. Mit Hilfe des festen Bodens unter meinen Füßen vermochte ich mich vorzubeugen und zu treffen, während er noch in der Luft war. Grüne Flüssigkeit spritzte. Er stürzte haltlos zu Boden.

  


  
    Im Liegen gab er Laute von sich, ein widerliches Fauchen, eine blubbernde Hast von Worten und schrillen Tönen.

  


  
    Schrepims sprechen in erster Linie ihre eigene Sprache, die wegen ihrer gespaltenen Zunge sehr viele Zischlaute aufweist; doch sind sie durchaus in der Lage, die universale kregische Sprache anzuwenden. Aufgrund der genetischen Sprachpille, die die Savanti mir eingegeben hatten, verstehe ich auch andere Sprachen. »Apim, wegen der Schande, die du mir antust, wirst du in den Schlingen Ratishlings des Geschmeidigen enden, zerdrückt bis zum Tode!«

  


  
    O ja, ich hätte beinahe Mitleid mit ihm gehabt. Aber schon sprangen seine beiden Gefährten wie Echsen über die Sitzreihen auf mich zu, und ich mußte davon ausgehen, daß ihre Wut so übermächtig war, daß sie mich lieber mit Fängen und Krallen zerfetzten, als ihre Schwerter zu benutzen. Mein letzter Gegner war an der Flanke verwundet, doch würde ihn das nicht umbringen. So zielte ich einen schwierigen Hieb auf seinen Hals, wo die Schuppen weicher waren und enger saßen und eine hellere Färbung hatten, dicht über den schwarzen Schuppen der Rüstung. Der Thraxter bohrte sich tief ins Fleisch.

  


  
    Ich sprang zur Seite.

  


  
    Noran schrie und schluchzte hilflos, und der alte Unmok die Netze erwies sich als wahrer Teufel. Mit zwei Fäusten hielt er das Schwert, oben und in der Mitte und versuchte sich den angreifenden Schuppenkriegern immer wieder in den Weg zu stellen.

  


  
    »Halt dich da raus, Unmok, du Fambly!«


    »Jak, wenn wir denn sterben sollen ...«


    »Werden wir aber nicht!«

  


  
    Und ich sprang förmlich vorwärts. Eben noch rechtzeitig konnte ich mein Schwert vor Unmok führen und den ersten Hieb des vorderen Schrepim abwehren. Diese Wesen waren verdammt schnell! Kreischend griff er wieder an, und mir blieb keine Zeit, ihn vorzubereiten, denn nun stürmten der erste und der vierte Schrepim herbei, und alle schrillten laut. Die Luft vibrierte von den schlimmen Dingen, die Ratishling der Geschmeidige mit mir und allen anderen Nicht-Schrepims anstellen würde.

  


  
    Nun ja, verdenken konnte man es ihnen nicht. Aber ich stehe nun mal nicht gern still, wenn jemand mich umbringen will – dies habe ich noch nie getan und werde es auch künftig sein lassen. Ich kämpfte.


    Die Einzelheiten dieses Kampfes sind mir nur noch vage in Erinnerung. Instinkt, urzeitlicher Instinkt und Können und ein blindes Verlassen auf die Disziplin – nur das konnte mir jetzt noch helfen.

  


  
    Die Schwerter klapperten und sirrten, und ein Schrepim ging zu Boden und verströmte grünes Blut aus zerschmettertem Hals.


    Die beiden anderen waren verwundet wie ich, doch ich würde ermüden, ehe ihnen überhaupt bewußt wurde, daß ihr Schuppenpanzer durchstoßen worden war.

  


  
    Einer der beiden stürmte vor und versuchte sein unförmiges Maul um meinen linken Arm zu schließen. Ich kam gerade noch einmal davon, und ein langer Hautstreifen blieb zwischen den häßlichen Reißzähnen hängen.

  


  
    Ich sprang zur Seite, und der dicke Schwanz fuhr herum wie ein sich schließendes Scheunentor und prallte gegen mich und ließ mich kopfüber zwischen die Sitze schießen. Daß ich mir nicht den Schädel aufschlug, ist ein kleines Wunder. Der Schrepim huschte hinter mir her, doch ich duckte mich am Boden, preßte die linke Hand gegen den Boden neben den Sitzen und bohrte den Thraxter von unten in ihn hinein. Er segelte über mich hinweg, als hätte er einen Stabhochsprung geprobt und den Stab an so ziemlich der unangenehmsten Stelle angesetzt. Es gelang ihm allerdings nicht, mir das Schwert aus der Hand zu ziehen. Es löste sich von ihm und machte dabei ein unangenehmes Geräusch. Ich hatte keine Zeit zuzuschauen, wie er sich in Qualen wand.

  


  
    Der letzte Gegner sprang über die Sitzlehnen auf mich zu.

  


  
    Mir vorzustellen, daß er der letzte war, wäre ein Fehler gewesen, den ich tunlichst vermied. Er war der letzte, der in Aktion trat, aber die anderen waren bei weitem noch nicht ausgeschaltet. O nein! Durchschnittene Kehlen, tiefe Wunden, aufgespießte innere Organe – diese Folterqualen vermögen Schrepims nicht aufzuhalten. Ihre finstere, empfindungslose Energie, die Lebhaftigkeit ihres Angriffs, die sehnige Schnelligkeit ihrer Bewegung – man muß sie zweimal töten, ehe sie wirklich tot sind.

  


  
    Unsere Schwerter kreuzten sich. Wenn ich mich richtig erinnerte, wagte ich eine mittelmäßige Finte und versetzte ihm einen Hieb über die Schnauze.

  


  
    Da brach mein Thraxter mitten entzwei.

  


  
    Sofort rannte ich fort, so schnell ich konnte, und lockte den anderen damit von Unmok fort.

  


  
    Der Thraxter war meine einzige Waffe gewesen. Daß Sie mir niemals über die alte kregische Angewohnheit lachen, ein ganzes Arsenal mit in den Kampf zu nehmen! Wenn ich je eine Auswahl Waffen gebraucht hätte, dann jetzt ...

  


  
    Ich lief, ich rannte.

  


  
    Die Sorzarts des Binnenmeers, des Auges der Welt, lassen sich mit den Schrepims nicht vergleichen; dafür aber die Phokaym, die allerdings aus einer gänzlich anderen Welt stammen, dort am übelriechenden Erdspalt des Klackadrin. Weitläufig mit Reptilien verwandt waren die Phokaym und Schrepims durchaus. Ich lief, was ich konnte, und Unmok stieß einen Schrei aus, und ich drehte mich im Laufen halb um. Mein schuppiger Verfolger war beinahe heran. Unmoks Schwert stieg wirbelnd in die Luft empor, segelte über den grünen Kopf des Schrepims herbei.

  


  
    Es würde schwer zu fangen sein.

  


  
    Der Schwertgriff landete in meiner Faust, doch bekam ich ihn beim erstenmal nicht richtig zu packen, und der Schrepim holte aus. Ich duckte mich, spürte, wie das Schwert, das eben noch Unmok gehört hatte, mir entglitt, und griff ein zweites Mal zu. Ich stemmte den Fuß in einen Schuppenbauch, trat zu und ließ mich dann sofort nach links fallen und wieder nach rechts.

  


  
    Der gefährliche Schwanz landete dort, wo ich beinahe eben noch gehockt hatte.

  


  
    Das Schwert lag nun fest in meiner Hand. Ich stach zu.

  


  
    Die Klinge sank tief ein, und ich drückte mit voller Kraft und drehte sie, und versetzte dem Wesen gleichzeitig einen Hieb über die Schnauze, um die gefährlichen Zähne abzuwehren.

  


  
    Der Schrepim kreischte und versuchte trotz meines Stahlzahns an mich heranzukommen. Ich faßte ihn mit der linken Hand um die Kehle und drückte zu. Ich spuckte ihm ins Auge. Mit den entsprechenden Zähnen hätte ich ihm die Kehle zerfleischt.

  


  
    Ich trat nach ihm, und so hüpften wir ineinander verkrallt herum.

  


  
    Irgendwo im roten Nebel brüllte Unmok: »Hinter dir!«

  


  
    Mit äußerster Anstrengung schwenkte ich uns herum. Der Hieb traf den Schrepim auf den Hinterkopf. Ob er etwas davon spürte, weiß ich nicht. Es war ein Schlag, der einem Apim den Schädel zertrümmert hätte.

  


  
    Der Bursche, der den Hieb geführt hatte, trat zurück und nahm Anlauf zu einem neuen Versuch. Sein Schuppenkörper war mit dem eigenen grünen Blut bedeckt. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, der sogar ein normales Auge folgen konnte. Der Schrepim war im Begriff zu sterben. Er wußte es nur noch nicht, oder wenn er es wußte, stellte er die Erkenntnis hinter das instinktive Bestreben zurück, mich auszulöschen.

  


  
    Ich schob meinen Gegner fort und zog das Schwert zurück. Die beiden Schrepims prallten gegeneinander. Auch ich war am Ende meiner Kräfte. Als wir beide allmählich torkelten, sprang ich los. Mein Schwert wirbelte herum.


    Zwei Streiche führte ich mit schwindender Kraft, zwei Reptilienköpfe rollten die Treppe hinab. Erschöpft machte ich kehrt und sah die anderen beiden Geschöpfe, die längst hätten tot sein müssen, gegen mich vorrücken. Ich gewahrte das rote Blut an ihren Schwertern.

  


  
    Da erschien Unmok an meiner Seite, ein Schwert in der Hand. Es war ein prächtig verzierter Thraxter, und ich erkannte, daß es sich um Norans Waffe handelte.

  


  
    »Ich wollte es nicht glauben, Jak der Schuß – aber ...«

  


  
    »Zur Seite, Unmok die Netze! Vielleicht kommen die beiden an mir vorbei – aber das werden sie nicht lange überleben.«

  


  
    »Und du ebenfalls nicht, mein Freund.«

  


  
    »Wenn dies der Moment ist, da Zair mich zu sich ruft, dann soll es geschehen, mein Freund, und nichts wird daran etwas ändern.«

  


  
    Ein goldenes Aufblitzen dicht hinter den Schuppenwesen! Der erste Schrepim begann mich anzugreifen, aber der zweite fuhr herum, nicht mehr so schnell wie am Anfang, und stellte sich dem goldenen Numim, der mit hocherhobenem Schwert über ihn herfiel.

  


  
    Die beiden Kämpfe endeten so schnell, daß ich es zuerst nicht fassen konnte.

  


  
    Mein Schrepim, dieser arme Teufel, fand endlich den Tod, und ich fuhr herum und bekam noch mit, wie Mazdo der Splandu seinen Gegner mit einem seitlichen Streich aus dem Leben schickte.

  


  
    »Jikai!« rief Mazdo. »Hai, Jikai!«

  


  
    »Mag sein«, sagte ich erschöpft keuchend. »Ich gebe dir das Jikai für deine Hilfe ... sei bedankt ...«


    »Du hast alles allein getan. Ich habe nur die Krümel mit fortgefegt.«

  


  
    Daraufhin lief Mazdo der Splandu leichtfüßig durch eine Sitzreihe und verschwand durch das Tor nach draußen. Kurze Zeit später tauchten die Wächter auf. Ich weiß nicht, ob sie den Ausgang des Kampfes zunächst abgewartet hatten. Jedenfalls kam Vad Noran, der noch immer bebte und im Gesicht so grün schimmerte wie das Reptilienblut auf manchen Sitzpolstern, langsam wieder zu sich. Er begann Befehle zu brüllen.

  


  
    Seinen Wächtern, die vorsichtig gewartet hatten – oder vielleicht auch nicht – stand eine unangenehme Zeit bevor. O ja.

  


  
    Als die toten Schrepims schließlich fortgeschafft und Noran von seinen Leibsklaven versorgt worden war, die ihn jammernd und mit Ausdrücken der Bewunderung und des Lobes ob seiner mutigen Taten umschwirrten – wozu Unmok und ich klugerweise nichts sagten –, begaben wir uns in die Villa. Dem ist wenig hinzuzufügen. Unmok begann wieder ans Geschäft zu denken und verlangte Bezahlung für seine Werstings, und Noran zahlte. Dann schaute er mich an.

  


  
    »Ich werde dich belohnen, Jikai – sehr großzügig. Ich halte dich für einen Hyr-Paktun. Würdest du für mich in der Arena kämpfen? Das könnte dir viel Gold bringen. Ich bin sicher, du schaffst es innerhalb kürzester Zeit zum Hyr-Kaidur ...«

  


  
    »So sehr mich dein Angebot ehrt, Notor, es geht nicht. Ich habe einen Eid geleistet.«


    Er schaute mich enttäuscht an, doch war er so klug, mich nicht zu bedrängen.

  


  
    Dem gesamten Gefolge war klar, daß Noran wie ein Leem gekämpft haben mußte, um all die Schrepims mit meiner und Unmoks Unterstützung zu töten. Unmok wollte protestieren, aber ich brachte ihn zum Schweigen.

  


  
    »Gib uns unser Gold, Notor!« sagte ich. »Wir wollen einen Käfigvoller kaufen und müssen uns um eine frische Tierladung bemühen.«

  


  
    »Ja, ja. Ihr sollt das Gold bekommen ...« Er schluckte. »Mein Leben ist kostbar ...« Dann fügte er hinzu: »Ich begreife die Undankbarkeit dieser üblen Slacamänner nicht! Ich habe für sie bezahlt. Ich hätte sie gut behandelt! Warum wollten sie den Weg des Mordens gehen?«

  


  
    Sein persönlicher Nadelstecher hatte mich zusammengeflickt und spickte mich mit einigen Nadeln, die den Schmerz lindern sollten. Ich fühlte mich schon wieder einigermaßen am Leben. »Es sind Menschen«, sagte ich, »trotz allem, was Diff und Apim von ihnen halten mögen. Kein Mensch liebt es, angekettet in einen Käfig gesteckt zu werden und in Kämpfen antreten zu müssen, die ihm eigentlich nicht schmecken.«

  


  
    »Du sprichst töricht, Jak. Männer wie sie haben doch nichts anderes anzubieten als ihren Schwertarm. Und ich bezahle sie gut!«

  


  
    Man konnte mit ihm nicht streiten. Wenigstens war ich im Augenblick nicht dazu in der Lage. So nickte ich nur.

  


  
    »Vielen Dank, Notor. Jetzt empfehlen wir uns.«

  


  
    Die palastartigen Gemächer des Vads waren ein Spiegelbild seines Geschmacks. Der Mann, der bisher still in einem bequemen Sessel am Fenster gesessen und lässig einer neben ihm aufragenden Pflanze die Blätter abgerissen hatte, schaute mich plötzlich an. Er war ein dürrer Mann (bei Krun! Er sah aus wie ein ausgezehrtes Wiesel) und machte wirklich nicht den Eindruck, als entspräche die luxuriöse Umgebung seinem Geschmack.

  


  
    »Es hört sich fast an, als hättest du Mitleid mit den Slacamännern«, sagte er.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf und wartete darauf, daß die Glocken von Beng-Kishi ihr Lärmen einstellten. Ich hatte ziemlich viel einstecken müssen. »Nein, Notor. Ich finde nur, ihr Fehler bestand darin, nicht zu wissen, wann sie mit dem Töten aufhören mußten.«

  


  
    »Einen Fehler, der dir nicht unterlaufen kann?« Die Stimme klang wie geölter Stahl.

  


  
    Ich stimmte ihm zu – auf dieselbe unterwürfige Art, die ich dem Vad gegenüber an den Tag legte, denn ich wollte nichts anderes als von hier verschwinden. Der Mann trug eine geschmeidige Kettenrüstung aus den Ländern der Morgendämmerung, und das dunkle Haar war extrem kurz geschnitten. Sein linkes Auge wurde durch eine Klappe verdeckt – ein Gebilde aus Diamanten und Smaragden. Seine Reglosigkeit, die zielstrebigen Bewegungen, mit denen er die Pflanze entlaubte – dies alles vermittelte einen Eindruck von unterdrückter Energie. Hier hatten wir einen Mann vor uns, den man besser nicht verärgerte; und wenn es doch einmal geschah, mußte man sich den Rücken freihalten und ihn so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen.

  


  
    »Ihr werdet euch empfehlen, wenn es der Vad gestattet.«


    »Unbedingt, Notor.«

  


  
    Er richtete sein gesundes Auge, das von einer schwarzen Braue überschattet wurde, auf Noran. »Ich hätte viel gegeben, den Kampf in der Arena zu sehen, Noran. Und noch mehr, um mein Schwert gemeinsam mit dem deinen gegen diese Yetches zu erheben.«

  


  
    Noran lachte ein wenig schrill. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen leuchteten. Ich schaute Unmok nicht an. Ich wollte nur raus hier. Wir hatten Gold genug, um einen Käfigvoller zu kaufen.


    Schon wollte ich den Mund öffnen, da brachte mich Unmoks Hand, die meinen Arm umklammerte, zur Besinnung. Den beiden hohen Herren entging dieses Zwischenspiel.

  


  
    »Halt deine Weintülle, Jak!« flüsterte Unmok nachdrücklich-angstvoll.

  


  
    Noran sprach bereits weiter. Er versuchte sich einen lässigen Anstrich zu geben, doch fiel ihm das Schauspielern schwer.

  


  
    »Es hätte mich gefreut, dich an meiner Seite zu sehen Gochert. Es war ein Hohes Jikai.«

  


  
    Ich ließ meinem faltigen alten Gesicht nichts anmerken. Bei Zim-Zair! Welche Anmaßung! Nicht in dem Anspruch, den Noran erhob – das war im Hinblick auf seine natürliche Eitelkeit und die Position, die er bekleidete, durchaus zu verstehen und zu entschuldigen. Nein, das war es nicht. Aber in diesem Zusammenhang solche große Worte zu verwenden, das Hohe Jikai ... nein, ich wollte fort von hier, bei Zodjuin vom Silber-Stux!

  


  
    Aber plötzlich ordnete sich ein neuer Puzzlestein an die passende Stelle; ein weiteres Teilchen jenes großen Bildes, das ich – mit einem kalten Schauder des Entsetzens! – wahrzunehmen begann und das mein Leben in der nahen Zukunft beeinflussen sollte. Der juwelenäugige Gochert war mit der Pflanze fertig, die nur noch aus Ästen bestand. Nun begannen die zielstrebigen Finger über den Knauf eines seiner Schwerter zu streicheln, als handele es sich um eine Netsuke. Er hatte zu seinem Thraxter gegriffen, aber er trug auch ein Rapier, und der linkshändige Dolch war größer als die übliche Main-Gauche. Alle Waffen wirkten schlicht und funktionell.

  


  
    Gocherts gesundes Auge blickte Noran abschätzend an. Er wartete einen Augenblick, ehe er etwas sagte, und die Pause war eben kurz genug, um nicht beleidigend zu wirken.

  


  
    »Ein Jikai«, sagte er. »Ein Hohes Jikai. Bei Spikatur Jagdschwert, Noran, ich glaube, du hast recht!«

  


  
    Auch wenn Vad Norans Gesicht sich einigermaßen verkrampfte, faßte er die Bemerkung sichtlich als Kompliment auf. Offenkundig wollte er seinen wieselgesichtigen Besucher nicht kränken. Abwehrend schwenkte er die Hand.

  


  
    »Wenn es dem Vad recht ist«, sagte ich und fügte hinzu: »Es dürfte nun klar sein, daß nicht Froshak der Schein die Schrepims freigelassen hat.«

  


  
    »Bei Glem! Habe ich das nicht schon gesagt?«

  


  
    Er hatte es nicht gesagt, doch wollte ich mich deswegen nicht mit ihm streiten. Wir verließen den Raum, und ich warf einen letzten langen Blick auf Gochert, der Vad Noran Angst machte und von Spikatur Jagdschwert sprach. Wir trugen schwer an unserem Gold, und zumindest ich war willens, dafür zu kämpfen. Aber Unmok wußte, was er tat. Er mochte zwar nervös sein, was das Protokoll der feinen Gesellschaft anging, doch versicherte er mir, daß Noran seine Versprechungen einlösen und zu seinen Zahlungen stehen würde. So holten wir unsere Sklaven aus dem Außenhof und verließen Vad Norans Villa und ihre Geheimnisse. Gleich darauf verschluckte uns das lebhafte Treiben der Straßen von Huringa.

  


  
    Es war irgendwie unheimlich, doch vage hatte ich das Gefühl, als schlösse sich das Tor der Villa hinter uns wie ein Gefängnisgitter.

  


  
    Unterwegs gewann Unmok ein wenig von seiner Munterkeit zurück. »Ein Käfigvoller!« sagte er ehrfürchtig.


    »Du hast mir gesagt, du hättest nicht viel übrig für das Leben als Raubtierhändler, Unmok.«

  


  
    »Gewiß, Jak, das habe ich gesagt.«

  


  
    »Warum machst du dann weiter? Wir haben genug Gold. Du könntest ein Geschäft eröffnen.«

  


  
    Er blieb stehen, wandte sich um und starrte zu mir auf. Sein Armstumpf zuckte erregt. »Es ist dein Geld, Jak! Du hast die Slacamänner bekämpft, nicht ich!«

  


  
    »Sind wir nun Partner oder nicht?«


    »Aber – in dieser Sache!«


    »Glaubst du, daß du Froshak wiederfindest?«


    »Ja, ja. Aber sag mir, was du für fair hältst.«


    »Mache ich, Unmok – aber zunächst ...«

  


  
    Die Pläne, die ich mit Unmok und Froshak hatte, waren Träume, die ihnen unmöglich vorkommen mußten. Ich wollte ihnen ihr weiteres Schicksal nicht aufzwingen, wollte mich nicht zum großen Einfluß auf ihren Lebensweg machen. Wenn sie mich nach Vallia begleiten wollten, mußten sie die Entscheidung selbst treffen. Auch ein Nein würde ich akzeptieren. Sie mußten ihr Leben selbst leben.

  


  
    Belustigung überkam mich bei dem Gedanken an Noran und die jämmerliche Gestalt, die er abgab, und sein verzweifeltes Bestreben, an dem Renommee eines Jikai festzuhalten, das er sich im Kampf gegen die Schrepims erworben hatte. Die Ehre seines Lebens steckte von nun an in einem Käfig, eingesperrt mit einer Lüge.

  


  
    Was mein Leben betraf, nun, so hatte ich meinen eisernen Käfig überwunden, wenn auch nur vorübergehend. Delia und meine temperamentvollen Freunde waren in Sicherheit, denn bisher hatte mich kein warnendes Signal von Deb-Lu-Quienyin erreicht. Eher mußte man sich Sorge um die Sicherheit aller machen, die so töricht waren, sich ihnen in den Weg zu stellen.

  


  
    Tilly, Oby und Naghan die Mücke waren gerettet. Voinderam und Fransha waren auf dem Weg nach Hause, um die Pläne der Racter zu durchkreuzen. Vondium und Vallia würden ihre Position behaupten. Wir würden es schaffen, daran glaubte ich leidenschaftlich – sogar gegen Phu-Si-Yantong. Das Eingesperrtsein bei Hofe konnte ich für den Augenblick vergessen – das Leben stand mir offen. Was immer Froshak und Unmok auch beschlossen, ich würde mir einen hübschen Voller suchen und durch das zwiefarbene Licht der Scorpio-Sonnen nach Vallia zurückfliegen.

  


  
    Zunächst aber mußte ich mich von Prinz Tyfar und Jaezila verabschieden.


    Es würde mich schmerzen, ihnen das Remberee zu entbieten – aber danach winkte Vallia!

  


  
    Vallia und Delia!


    

  

  


  
    * na. Das Wort ›na‹ als kregisches Wort für ›von‹ bezeichnet vom Klang her einen höheren Rang als ›ti‹ – das andere Wort für ›von‹ – und wird gewöhnlich eher in Provinz- und Stadtnamen verwendet als bei Dörfern oder Besitzungen. – A. B. A.

  


  
    * Ob: eins. Shebov: Sieben. Zan: zehn – A. B. A.

  


  
    * ›Kyr‹, dieser Titel wird vom Herrscher verliehen, ›Tyr‹ von einem hochstehenden Edelmann. ›Koter‹ ist die Bezeichnung für ›Herr‹ und entspricht damit dem havilfarischen ›Horter‹. – A. B. A.

  


  
    * Jikarna. ›Arna‹ ist die kregische Bezeichnung für ›ohne‹. Daher also Gilarna die Öde – Ohne Freude. Jikarna läßt sich etwa übersetzen: ›ohne alle Kriegerqualitäten‹ also: ›Feigling‹. – A. B. A.
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